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Diestel, Wünsche,_ 

Ebeling_-_M_ in_is_te_r_ 

ohne Parteien 
Wir haben drei Minister, die aus ih­

llll Parteien austraten, das ist nicht 
!lJl!aUtäglich. Bei diesen Ministern 
,'lldie Frage der Parteizugehörig­
'uitlieentscheidende für ihre Wahl, 

r &hKompetenz war zweitrangig. 

Da ist mm einen der nun häufig 
mgefragte Herr Wünsche. Er stellt 
i:h allen Bitten um Rücktritt 
iegenüber taub. Von der eigenen 
lompetenz überzeugt, verwendet er 
itzt viel Energie daran, seinen Po­
iln zu behalten, fühlt sich in dem 
l'ahn, daß ausgerechnet auf ihn der 
iid beschworene Satz: Viel Feind~ 
iie/Ehrzutrifft. Was macht Minister 
fUnsche? Er entlälll also belastete 
lichter, hofft, daß dieser Schritt von 
treigenen Person ablenkt. Schließ­
i:b trennt er sich von seiner Partei. 
~ eigene Vergangenheit beden­
ilnd, schlägt er sich kurz an die 
~st, behauptet, er habe zu lange ge­
tlaubt, die SED-DDR sei reformier­
~.ansonsten wäscht er seine Hände 
•Unschuld. Von all dem trennt sich 
~:IT Wünsche, bloß nicht von dem 
•1ms1ersessel. 
Dann haben wir noch die Herren 

. ~derD_SU.~uchsiesindnurwegen 
"'Partei auf ihren Posten. Und die­

. tPanei ist nur wegen ihrer bayeri-

sehen Schwester so gewichtig. Die 
CSU steht der kleinen Ostschwester 
auch tapfer bis zur Selbstaufgabe bei. 
Das Problem mit Innenminister Die­
stel hat man geschluckt und halb ver­
daut in München. Diestelstehtzusei­
nen Ex-Stasimitarbeitern, soll er, 
sagt man in Bayern. Etwas merkwür­
dig war schon, daß die Fraktion sich 
auf die schnelle Weise von Diestel 
trennen wollte. Nun hat die DSU 
plötzlich und unerwartet dies Pro­
blem nicht mehr. Der Minister trat 
aus seiner Partei aus. Der Grund für 
diesen Schirtt ist aller Ehren wert, 
Diestel, und in seinem Gefolge Ebe­
ling, wollen mit einer Partei nicht 
mehr gemeinsame Sache machen, die 
Kontakte zu den Republikanern hat. 
Bloß die Bayern mit Herm Waigel 
bleiben treu bei der Stange, auch 
wenn die DSU sich jetzt anschickt, 
die CSU rechts überholen zu wollen. 

Dies alles sind mühevolle Schritte 
auf dem Weg zur Demokratie. Als 
solche müssen wir ihnen gelassen 
doch sehr wachsam gegenüberste­
hen. Spätestens bei den nächsten 
Wahlen, die ja noch mehrfach auf 
uns warten in diesem Jahr, können 
wir Fehlbesetzungen auf Minister-
sesseln korrigieren. · 

Regine Marquardt 

Botschaftsflüchtlinge 
• 

Wie sich die Bilder gleichen 

J0n Albanien wissen wir eigent-
ltr nichts .. Es liegt irgendwo auf 
~ Balkaninsel, spielte in interna­
;aler ~olitik keine Rolle. In Er­
tnin rung1st,daßAlbanienmitdem 
►.n ader Nach-Mao -Epoche ver­
ltr den war und an den Prinzipien 
L ~Kulturrevolutionäre" lan ge 
'llh1elt. 

~Das Schicksal der Albaner war 
~ 1" ~enschen in einer Dikta-

~ ~us einem Feudalstaat in die 
>:bis .11 katapultiert, mit dem fa­
~46li~chen Italien paktiert, wird 

-, t'll eine Volksrepublik. Sozialis-
1in/ach Balkanart. Über Jahr­

-,P ~ic~rte haben die Albaner verin-
~ t, von fremden Mächten be­
iltra SCht zu werden. Die Menschen 

-; ~eni_n~ns unbekannter Unter­
r ~ &keit ihr Los. Ein demütiges 

,t, lt~noch, a~:h an Albanien ist 
~ ~be Inokrat1S1erungswelle nicht 

~,/&ezogen, ohne daß auch 
enschen Mut gefunden hät-

ten, ihren politischen Willen zu ei­
nem Neubeginn zu bekunden. Es 
kam in den letzten Monaten wie­
derholt zu öffentlichen Kundge­
bungen. Die Macht schlug zurück. 
Nur das Bewußtsein völliger Ohn­
macht läßt Tausende Albaner Zu­
flucht in fremden Botschaften su­
chen. Oder erinnern sie sich an die 
Bilder des vergangenen Sommers, 
als Tausende DDR -Bürger Zu­
flucht in Botschaften suchten und 
fanden? 

Welche Zukunft erwartet die 
Botschaftsflüchtlinge? Es zeich­
nen sich Lösungen großen Stils ab. 
Was bedeutet das für die innenpoli ­
tische Situation Albaniens? 

Hoffnung für Albanien - oder 
dauert es 50 bis 100 Jahre, bis De­
mokratie ihren Einzug hält, so pla­
nen es Führer des Landes. 

Ist zu vermuten, daß in Hof wie­
der Tränen bei der Begrüßung der 
Flüchtlinge vergossen werden oder 
schicke n wir sie zurück wie die Ru­
mänen? R.M. 

Geld gegen 
Vernunft 

Neustrelitz: Schloßpark mit l..uisentempel 
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Wegelagerei 
oder Visionen 

Der Aufschrei in vielen Medien 
in West und Ost (Spiegel Nr. 26, 
Mecklenburger Aufbruch Nr. 25) 
gegen die Übernahme der Energie­
wirtschaft der DDR durch drei 
westdeutsche Energiekonzerne hat 
Wirkung gezeigt: Der Vertrag wird 
von Seiten der DDR erst einmal 
nicht unterzeichnet. Dies bietet 
Zeitgewinn für Diskussionen über 
die zukünftige Energieversorgung 
auf dem Gebiet der DDR. Techno­
logische Rückständigkeit könnte 
plötzlich zur großen Chance wer­
den. In den nächsten Jahren muß 
die gesamte Energieversorgung er­
neuert werden. Man stelle sich vor, 
einer umweltfreundlichen, risiko ­
armen und kommunal orientierten 
Versorgung würde hier der Vorzug 
gegeben und erneuerbare Energien 
würden erstmals im großen Maß­
stab eingesetzt werden. Nicht mehr 
Kalifornien sondern Mecklenburg 
wäre dann das Mekka für moderne 
Energien. Dies wäre im internatio­
nalen Maßstab eine einmalige 
Chance. Das dabei zu gewinnende 
know how würd e angesichts der 
wachsenden Umweltprobleme mit 
Sicherheit zum Exportsch lager 
werden. (Mehr zu Energiefragen 
auf Seite 5). J.M . 

Heldengedenktagl 
Nicht Gorbatschow, sondern Grischtschenko repräsentiert eine historische Wende 

In einer Zeit, in der insbesondere 
von deutschen Politikern zu häufig 
das historische am Geschehen be­
tont wird, befällt einen der Ver­
dacht, daß zu viel Profanes aufge­
wertet werden soll. Nur so konnte 
es geschehen, daß eine Meldung in 
den Medien nur am Rande er­
wähnt wurde: 

Anatoil Grischtschenko ist in ei­
nem Krankenhaus in Seattle/ 
USA an Leukämie gestorben. 

Grischtschenko war als Pilot ei­
nes Hubschrauber s über den zer­
borstenen Atom-Reaktor des 
"Lenin-Kraftwerkes" bei Tscher­
nobyl geflogen und hatte die Kata­
strophe dadurch halbwegs in Gren­
zen gehalten, indem er die Strah­
lenquelle und das Feuer mit 
Tonnen von Sand und Beton be­
deckt hatte. Den Strahlungen, de­
nen er dabei ausgesetzt gewesen ist, 
ist er in der letzten Woche - wie 
schon viele vor ihm - erlegen. 

Grischtschenko repräsentiert als 
Opfer die Geschichte des ausge­
henden Jahrhunderts viel mehr als 
viele andere. 

Da gab es in den 80er Jahren ei­
nen Hubschrauberpiloten, der 
todbringende Einsätze in Afghani­
stan geflogen hatte, der als erfahre­
ner Kampfflieger zu dem Einsatz 
über dem explodierten AKW bei 
Tschernobyl beordert wurde und 
der dadurch aller Voraussicht nach 
unzähli gen Menschen in Europa 
den Tod erspart hat, den er dann 
selber in einem amerikanischen 
high-tech-Krankenhaus trotz 
Rückenmarktransplantationen 
gestorben ist. Diese Geschichte hat 
un zählige Aspekte, hier soll es nur 
um seine unmittelbare Todesursa­
che gehen. 

Wäre die Sache nicht so ernst, 
dann könnte man sich Gedanken 
darüber machen, daß ausgerech­
net ein so stolz nach dem Genossen 
Lenin genanntes AKW in einer 
Zeit explodiert ist, in der der Leni­
nismus sein kurzes und schmerzli­
ches Gastspiel in der Weltgeschich­
te beendete. In der Tut verhält es 
sich aber so, daß historische Be­
trachter später mit dem Ereignis 
Tschernobyl etwas für die Ge-

schichte der Menschheit wesent­
lich bedeutenderes verbinden wer­
den , als das symbolische Ende des 
Leninismus. Tschernobyl leitete 
das endgültige Aus nicht nur für ei­
ne besonders risikoreiche und ver­
antwortungslose Art der Energie­
gewinnung ein, sondern es beende­
te auch den noch riskanteren 
Traum der Menschen, daß alles 
was technisch machbar erscheint, 
auch technisch machbar ist, und 
vor allen Dingen auch technisch 
gemacht werden sollte. Seit der Ka­
tastrophe von 1schernobyl befin­
den sich weltweit alle diejenigen in 
der Defensive, die mit religiöser In ­
brunst daran gelaubt haben, daß 
techischer Fortschritt immer iden ­
tisch sei mit dem Fortschritt der 
Men schheit an sich. Die Leiden der 
Opfer von Tschernobyl strafe n die­
se Auffassung Lügen. So mensch­
lich großartig und dankenswert 
das Engagement amerikanischer 
Piloten war, die mit einer Samme­
laktion Grischtschenko wenig­
stens die Chance gaben, in einem 
amerikanischen Krankenhaus op-

timal behandelt zu werden, und so 
sehr ich dieser Behandlung für ihn 
und seiner Familie Erfolg ge­
wünscht hätte, erkenntnisleitenen 
Sinn macht dieser Tod deswegen, 
weil er mit der modernsten Appa­
ratemedizin nicht autbaltbar ge­
wesen ist. Mit der Atomtechnolo­
gie sind die Grenzen wissenschaft ­
licher und technologischer 
Entwicklung erreicht worden, bei 
der es im Risikofall kein zurück 
mehr gibt, und wo bei einem Unfall 
nicht nur wir, sondern Generatio­
nen na.ch un s, wenn nicht gar die 
Gattung Mensch, betroffen ist. 
Seit Tschefnobyl besteht kein Zwei­
fel mehr daran, daß intelligentere 
risikoärmere, schonendere Techni: 
ken gefunden werden müssen . 
Wenn dies dann die Erkenntnis au s 
dem Tod von Grischtschenko ist 
dann hat dieses Jahrhundert trot ~ 
zweier Weltkriege, trotz Auschwitz 
und Gulag doch noch eine Pe r­
spektive hinterlassen. Es ist zu hof ­
fen, daß diese auch genutzt wird. 

Jo Müller 
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Nationalismus und Fremdenhaß oder TOLERAN Z? 
Ich sehe Feindbilder Wir sind auf einander angewiesen 

Im DDR-Medienwald rauscht es 
marktorientiert: .,Russischer Geisel­
gangsterentschärft." .,Antiterrorein­
heit der VP schlug erstmals zu ... " 
Dem Magdeburger VP-Chef Hans­
Joachim Stephan strahlt im OFF 1 
der Erfolg aus den Augen: .,Es blieb 
nur die Möglichkeit gezielter Schüs­
se" ... Blieb das wirklich die einzige 
Möglichkeit? Sie blieb es in der glei­
chen Verlogenheit, wie 28 Jahre lang 
an der innerdeutschen Grenze! Auch 
dort starben Neunzehnjährige, Aus­
weglose, .,Ausreißer", Aussteiger ... 
Ihre ungestillte Sehnsucht nach Ge­
rechtigkeit und Freiheit wurde ihnen 
zum Verhängnis. Antifaschistisch­
demokratischer Schutzwall, Antiter­
roreinheit ... Die Schützen von ge­
stern sind auch die von heute: Die 
skrupellosesten Berufskiller aus der 
unheilvollen Allianz zwischen Stasi, 
VP und NVA. Sie wurden stufenlos in 
die Marktwirtschaft übernommen 
und weisen jetzt beeindruckend ihre 
Daseinsberechtigung nach. Deshalb 
werden sie auch in Zukunft für jeden 
weiteren Unterserganten dankbar 
sein, der vor der menschenverachten­
den Brutalität dieser verkommenen 
und reaktionären Sowjetarmee flie­
hen will, der Heimweh hat und Lie­
besschmerz, der zwei Jahre lang fern 
der Heimat etwas verteidigen soll, 
was er eigentlich beenden möchte: 
den Zwang Osteuropas in ein unmen­
schliches Gesellschaftsmodell. Jede 
menschliche Seele und jedes denken­
de Hirn in russischen Kasernen und 
- nicht nur dort - verdient unsere 
Solidarität, nicht unsere Kugeln. 
Gorbatschow stieg aus dem Sowjet­
militarismus aus und erhielt unseren 
Beifall. Und jener 19-jährige Bur­
sche? Er ist kein Täter! Er ist eines der 
vielen Opfer dieser Welt. Wäre seine 
Flucht aus dem Machtbereich stalini­
stischer Generäle von Erfolg gekrönt 
gewesen, wäre er heute der Held aller 
westlichen Medien und damit auch 
der Held unserer Journale. Seine 
Flucht-Story hätte ihn sicherlich zum 
Millionär gemacht. Friedenheld! So 
wie viele „Ausreißer" über Ungarn 
vor einem Jahr. Doch die Ungarn ver­
zichteten damals nach vier J ahrzehn­
ten Stalinismus erstmals auf „Anti­
terroreinheiten". Das Glück lausen­
der J:?D-R-B0rgerl , J:?e~ 1 junge 
Sowjetsoldat aber hatte es nicht. Er 
wurde in einem noch falscheren Land 
geboren. Selbst Gorbatschow konnte 
ihm nicht helfen. Verfaulender Mili­
tarismus ist weltweit niemals freiwil­
lig zum „Rückzug" in eine bessere 
Moral bereit. (Contras!) Tränen eines 
verwitweten Mädels wohlen nun den 
schon lange nicht mehr stillen Don 
weiter auf. Wir hätten sie verhindern 
können. Doch haben wir das ernst­
haft versucht? Warum sprachen wir 
nicht mit der vor Brutalität und Un-

5 OJo-Sperrklausel? 
Es wird dieser Tage gestritten, 

nach welchem Wahlgesetz die er­
sten gesamtdeutschen Wahlen 
durchgeführt werden sollen. Es 
wird ins Feld geführt, daß zum 
Schutz der Gruppierungen, die die 
Wende herbeiführen , für die DDR 
eine gesonderte Sperrklausel einge­
führt werden soll. 

Doch fraglich ist, welche Partei 
hätte davon einen Nutzen? Es ist 
davon auszugehen, daß keine die­
ser Bewegungen, auch nur die Spur 
einer Chance hätten. Die Bevölke­
rung mutete diesen Gruppen zwar 
die Führung der Revolution zu, 
nicht aber die Führung des Landes. 
Auch Wahlbündnisse werden dar­
an nichts Grundsätz liches ändern. 

Die Altpartei der Bauern zeigt ei­
nen Weg, der zwar problematisch 
ist, (mit dem geplanten geschlosse­
nen Beitritt in die CDU begeht der 
DBD eigentlich einen Wahlbe­
trug), dennoch zeigt so ein Ent­
schluß den Willen zur politischen 
Machtentfaltung. Die einzige Par­
tei, die von der Teilung der Sperr­
klausel profitiert, dürfte die PDS 
sein. Denn unter einem gemeinsa­
men Wahlrecht wird sie kaum die 
50Jo Marke erreichen, oder doch 
sehr beschwerlich. Aber auch hier 
zeigt sich die PDS als eine klug ge­
führte Partei- die Fernsehauftrit ­
te des Herrn Vorsitzenden Gysi zeu­
gen von cleverer Öffentlichkeitsar­
beit. 

recht fliehenden jungen Menschen? 
(Ich sehe Feindbilder vor mir, wo 
deutsche Polizisten mit wirklichen 
Geiselgangstern medienwirksam ta­
gelang verhandelten!) Warum boten 
wir dem Hilfesuchenden keine Straf­
freiheit an - wie damals den Bot­
schaftsbesetzern - falls er seinen 
Verzweiflungsschritt abbrechen wür­
de? 

Warum gewährte „Deutschland", 
das dem „Aussteiger" Michail Gor­
batschow alles zu verdanken hat, des-

Brot und Spiele: 

sen jungem Landsmann kein Asyl? 
Wieso ließen wir die „altbewährten 
Kräfte" sich nun profilieren? Warum 
mußte die lange Liste der in der DDR 
sinnlos gefallenen Sowjetsoldaten 
weitergeschrieben werden? Warum 
kollabrieren wir mit der reaktionären 
Schicht des Sowjet-Militarismus ge­
gen zaghafteste Versuche von Glas­
nost in der „Roten Armee"? 

Viele Fragen. Undwiesooftinden 
letzten vier Jahrzehnten viele verlo­
gene Antworten. Wolfgang Eichloff 

Mit den neu entstehenden Reise­
möglichkeiten werden wir, die jahre­
lang weitestgehend von der Welt ab­
geschirmt waren nun alle Länder der 
Erde bereisen können, -vielfach oh­
ne Visum und Kontrollen. Wie die 
Bundesbürger werden auch Men­
schen aus der noch-DDR in anderen 
Ländern offen aufgenommen, kön­
nen Gastfreundschaft genießen. 

Wie aber stehen wir zu den zu uns 
kommenden Fremden? Fühlen wir 
uns durch sie gestört, durch ihre Eige-

narten - besonders von Menschen 
aus gänzlich anderen Kulturkreisen, 
die andere Sitten und Umgangsfor­
men pflegen-in unserer Lebenswei­
se bedrängt? Wird unsere gute Stube 
beschmutzt? - Empfinden wir sie 
als Konkurrenten bei Wohnungssu­
che und Arbeitsplatzsicherung? Wo 
Unsicherheit und Ängste sind, wird 
der Druck weitergegeben an Schwä­
chere, an Außenseiter. - Solidari­
tät? - Wie steht es mit unserer jahr­
zehnte zentral kassierten und staat-

Deutschland, die Fußballnation! 
Der Mantel der Geschichte streift 

uns, das es uns fast umhaut: Die 
Deutschen im Endspiel, vereint in 
der D-Mark! 

Wir bekamen in einer Woche, wo­
rauf die Brüder und Schwestern im 
Westen sechs Jahre warten mußten. 
Sie bekamen die harte Währung 48, 
erst 1954 tönte der Ruf wie Donner­
hall durch die Welt: TOR! TOR! 
TOR! Damals hieß es zum ersten 
mal: .,Wir sind wieder wer!" 

Aber nun haben die Mannen des 
Kaisers bewiesen, der Satz von da­
mals hat seine Bestätigung erfah­
ren. Bei der vermeintlich schönsten 
Nebensache der Welt waren die 
Deutschen nie gespalten, aber jetzt 
feiert das Wir-Gefühl vollendeten 
Triumph. Deutschland blieb auf 
dem Rasen immer, was es war: eine 
große Nation. Männer wie Rahn, 
Walter, Seeler, Müller, Beckenbauer 
haben für uns einen Stellvertreter­
kampf gefochten. Sie sind uneinge­
schränkt Verkörperung, Symbol der 
Idee Deutschland. 

Nur für einen kurzen Moment 
drohte auch auf dem Rasen die Spal­
tung: 1974 wagte es eine DDR­
Mannschaft an der WM teilzuneh­
men. Und was niemand für möglich 

gehalten hatte, wurde wahr: die 
DDR-Elf besiegte das Team der 
Bundesrepublik. Ein Stachel, der 
die Kicker-West aber dann erst rich­
tig antrieb - die Beckenbauertrup­
pe wurde durch diese Niederlage er­
st richtig motiviert und erlangte den 
WM-Sieg. Deutschland war geret­
tet. 

1990 regiert der Recke von damals 
als Kaiser Franz kühl und überlegen 
am Spielfeldrand. Und nach wie 
vor, seineJungsspielen für Deutsch­
land, für die große Sache, mit heeren 
idealen in der männlichen Brust. 

Vom Geld redet man nicht in so 
erhabenen Momenten des Lebens. 
Man hat es. Der Kaiser kassiert Wer­
bemillionen, die Mannen werden 
mit vielstelligen Summen belohnt, 
von deren Werbeeinnahmen ganz zu 
schweigen. Man gönnt sich ja sonst 
nichts. Damit zu prahlen wäre dieser 
Tage besonders unfein, denn 16 Mil­
lionen Landsleute haben gerade 
mühselig den Ertrag ihrer Lebensar­
beit zur Hälfte in eine andere Zeit, 
bessere Welt hinüber gerettet. 

Wie glücklich sollen sich die 
Rentner der DDR schätzen, daß sie 
nun Sozialhilfeempfänger werden 
dürfen, wenn sie nicht zu den nach 
wie vor priviligierten gehören wie 

Offiziere des MfS und darum 
Staatsrenten empfangen? 

Aber die J ungs des Kaisers spielen 
für die Nation, Sieg für Sieg bringen 
sie die Einheit voran. Nicht auszu­
denken, wie tief die Depression ge­
wesen wäre, der Kaiser hätte am 1. 
Juli verloren! 

Im Römischen Weltreich wußte 
man um die Wichtigkeit der Spiele. 
Die Cäsaren waren verpflichtet, das 
Volk bei Laune zu halten. Taten sie 
es nicht, oder nicht erfolgreich, 
dann kostete es ihre Macht. Darum 
war es nur klug, daß Oskar Lafon­
taine sich von seinen Erholungsur­
laub aufrappelte und den Spielen 
beiwohnte. Man macht dem Volk 
seine Aufwartung, wenn man mit 
sich großes vorhat. Selbstverständ­
lich läßt Kanzler Kohl, wenn er denn 
unbedingt Kanzler bleiben muß, 
den Weltwirtschaftsgipfel warten, 
um dem großen Finale seine Au­
dienz zu machen. Und unser Lothar 
de Maiziere weiß, daß er ruhig zu 
Hause Bratsche üben kann, Ober 
seinen Platz in der Geschichte ist 
längst entschieden. 

Nach dem großen Spektakel wird 
die Nation Zeit haben, die anderen 
Nebensachen zu erledigen: Markt­
wirtschaften! 

Der DDR-Markt scheint sich der 
im Lande produzierten Waren bis 
auf wenige marktgängige Artikel zu 
entledigen. Anders kann man die 
schwachsinnige Preispolitik der 
Hand elsmonopo le Konsum und 
HO in den ersten Tagen Marktwirt­
schaft nicht bezeichnen. Wir leisten 
der Nation den Luxus, lieber Milch 
in die Kanalisation zu gießen als 
vernünftige Preise zu kalkuli~ren. 
Manche tun so, als wäre es ein Spiel 
von dem die Spielregeln nur grob be~ 
k~nnt sein müßten. Daß am Ende 
dieser Kette von neuerlichen Feh­
lentscheidungen das Arbeitslosen­
hee: anwachsen wird und damit der 
soziale Sprengstoff, scheint nur we­
n)gen _be~ußt. Oder müssen wir 
h1erbe1 m11 einer Strategie rechnen 
die absichtsvoll einen gefährliche~ 
Kurs steuert? Klugheit, Weitsicht 
Bes?nnenh7it nicht gefragt in de; 
t:Jauo~? Spiele offensicht lich wich­
tiger smd_ als Brot? Ein Kauftouris ­
mus hat eingesetzt, Grenzstädte bre­
chen neuerdings unter dem Verkehr­
schaos zus_ammen, Billigläden 
müssen schließen, weil ihnen die 
Waren ausgegangen sind E" W; . . m 

arns1gnal ! Stehen wir vor einer 
neuen Völkerwanderung? 

H.M. 

lieh verwalteten, also fol'IIIII 
geäußerten Solidarität wirklich? 

Und die hier arbeitenden llDd 1e, 
benden Vietnamesen und Polen, 11 auch die hier stationierten sowjaj. 
sehen Soldaten, waren sie bei 11111ae. 
achtete Menschen? - Staatlich._. 
ordnete Isolierung - Zusanunc.. 
treffen mit ihnen nach Vorschrirt,11 
organisierten Ge_!egenheiten, 4 
gendtreffen unter AgidederFDJt.1, 
waren alles andere als dazu leeiala 
ein normales Verhältnis zwbc1iia 
DDR-Bürgern und ihren Glsten-. 
stehen zu lassen. Wie oft habcicb11r 
Möglichkeiten des Partizipierais• 
ihrer Kultur für uns gewünscbt 111 
mich gefragt was dem entgegenstdt 

Und nun? Nationales Zusamia. 
rocken und - noch bevor wir <Jdr. 
genheit hatten wirkliche Beta.. 
schaft zu schließen mit Ausllnden. 
ihre Lebensweise und 'Iraditianca 
durch eigene Erfahrung richtia• 
nenzulernen - schon Abarenz-., 
gar Haß gegen sie? Woher kOlllllli 
diese Vorurteile? Muß man nicbta 
genau hinsehen und zu verstehat111-
chen ehe man strikt ablehnt 11111ha­
urteilt. Oder gehört lntoleranzwfll. 
lieh zu unseren Eigenschaftcn?- Jc n 
kann das nicht glauben noch abt 
tieren. Hat so diese zunehmend a­
sammenrückende WeltbevO!taali n 
eine Chance miteinander? Die Mm-n 
sehen sind doch von ihrer Sch• 11 
her alle gleich. Verschiedene edli- ~ 
sehe Voraussetzungen, Gescbidlr, si 
kulturelle Traditionen haben sinn- te 
terschiedlich geprägt. S( 

Je mehr die menschheitsbedie-h: 
henden Probleme der Zivilisation,- li1 
Umweltsorgen, Hunger, Encbap-~ 
fung der Ressourcen - auch•• sc 
her rücken und je stärker die Eimiil 5< 
wird, daß nicht wenige lndustridll- -
der auf Kosten einer unterentwillll-ru 
ten Dritten Welt leben köna, i 5< 
sich zu wehren beginnt, destol!Ma 111 

muß das Gefühl eines gegeDSCqlll W 
Aufeinanderangewiesenseins lli 1t 
des notwendigen Miteinander•· ga 
den. Was zeichnet eigentlich ,.dli- 1~ 

sierte" Menschen aus? - ~u gn 
nicht Menschlichkeit? Uns ~ 
sieren doch die alten Kultunlfder lJ 
Völker Asiens, Afrikas und l 
merikas. . d~ 

Kultur des Umgangs miteinalir mt 
und Toleranz scheint mir die 21ti.-Zu 
forme! zu sein. Jeder bleibt wie er 
seinen besten Togen ist und wird 
den anderen geachtet. 

Aber kann man das lernen, 
sichts dessen, daß bisher in 
Land kleinbürgerliche Intoleranz 
denstaatserhaltendenFakt oren · 
te? - Das gegenseitige Be 
und Verdächtigen alles Ung 
ten war ja hierzulande üblich 
wurde honoriert. Trug jemand 
Haare oder Jeans als die 
Funktionäre es noch nicht tallt 
wurde er zum Staatsfeind gestCll­
pelt. Man orientierte sich an Oberfll­
chen, statt genau hinzusehen. 

Soll dies so bleiben? Eigentlich~ s• 
doch gerade die Verschiedenheit lt! 
Menschen eine Möglichkeit Ideo n 
reicht um und Farbigkeit in das '/JJ-
sammenleben einzubringen, die LI- d 
benskultur zu bereichern. ß 

Demgegenüber erzeugt AusP, d 
zung Feindschaft. Die Feindscbt F 
im Kleinen ist Keimzelle für den,rt> 1 •P 
ßen Haß, der uns selbst vernicbt' 
würde. Versuchen wir über unsießill 
hinauszudenken und lernen wir tole­
rant zu sein! Malwlne H6rilll 
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Das Thema 

er Schein bestimmt das Bewußtsein 
ber die deutsch-deutsche Währungsunion 
Es hängt kein Geldsack hundert 

"r vor der Tür, aber auch kein Bet­
sack" - so beruhigt uns in diesen 
gen von WM und WU ein altes 
richwort. Mit anderen Worten: 's 
rd alles gut, harte Zeiten herrschen 
ar aber dafür geht's wenigstens 
·1 harter Währung in den heißen 
rbst. Was soll schon sein? Die Si­
tion ist schon Normalität, näm­

h die deutsch-deutsche Währungs­
ion, Bürger und Bürgerin jubeln 
d nur der eine oder der andere Par­
gänger universalistischer Moral 
e Pfarrer und andere Prediger mur­
ln ihr „Apage, satanas!" vor den 
tären prospektiver Konsumor­
n. Wir aber wollen uns heute nicht 
misantrophe Übellaunigkeit stür­
und einmal et was positives zu die­
allen sagen. 

Geld riecht nicht. Geld schmeckt 
eh nicht. .Geld ist ein Überbleibsel 
r gestrigen Ausbeutung", soll Le­

gesagt haben. Indes: Geld sieht 
n seine Geschichte nicht mehr an . 
d deshalb scheint Geld auch sei­
m Besitzer zu versprechen, er kön­
habe er nur genug davon, seine 

entität aus ihm beziehen: wohlha­
nde Amerikaner charakterisieren 
h nicht durch Wohnort oder Ei­
nhaus, also durch ihre Herkunft, 
ndern gerne durch ihr Jahresge­
lt, sofern es mindestens sechsstel­
ist. VierzigJahreLebenslüge, vier­
Jahre realexistierende Knastge­

lschaft, vier Jahrzehnte 
lbstzensur und Blockwartdenken 
das alles scheint nun, mit der Wäh­
gsunion, wie ein Alp von den 

hultern derjenigen fallen zu kön­
n, die den Anschluß an eine freiere 
lt gesucht haben. Die allseits kon­
ible Währung eröffnet den Zu­

ngzu Alices' Wunderland, in dem 
lesso klein nicht ist und anderes so 
ß nicht bleibt. 
Der Untergang der DDR hat die 

sbiografien von Mitläufern 
estoischen Verweigerern oder Wi­
rstandskämpfern gleichermaßen 
twertet. Das weltweit anerkannte 
rkulationsmediu~ , die D-Mark, 
rleiht ihnen wieder Wert: zuminde­
ns, soweit es Ausweispapier des 
eltbürgertums ist. Die Tauschge-

sellschaft der realexistierenden 
Schattenwirtschaft schwindet dahin: 
wo früher Beziehungen vonnöten 
waren und deshalb auch eingegangen 
werden mußten, um an gewünschte 
Güter und Leistungen zu gelangen, 
lächelt jetzt ein allgemein gültiges 
und deshalb echt demokratisches 
Zahlungsmittel, dessen einzige Gren­
ze in seiner Menge liegt. Der Brigade­
leiter muß nicht mehr verführt, um­
garnt und überzeugt werden, er darf 
bezahlt oder - gekündigt werden. 

Der Ökonomieprofessor Wilhelm 
Hanke! will die Poesie der harten 
Währung sogar noch weiter fassen 
und das Recht auf konvertible Wäh­
rung im Range eines Menschenrechts 
in eine künftige gesamtdeutsche Ver­
fassung aufnehmen. Hätte es im 
Dritten Reich eine konvertible und al­
so ausführbare Währung gegeben, 
behauptet er, hätten viele Juden 
Deutschland verlassen können, ohne 

Wl RTSCliAFTS­
'-W_U_N_D_ER_, 
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damit ihre gesicherte Existenz, näm­
lich ihr Geld, aufgeben zu müssen. In 
dieser Hinsicht sei die Geldpolitik 
des SED-Regimes von keinerlei anti­
faschistischer Tradition beseelt gewe­
sen, sondern habe im Gegenteil nach­
gerade .Sozialfaschismus" verkör­
pert. 

Ob dieser Terminus des Ökono­
mieprofessors historisch korrekt ist 
und die analysierte Situation trifft, 
sei ausnahmsweise einmal dahinge­
stellt. Denn in der Tat: die Übernah­
me der konvertiblen und angesehe­
nen Währung der BRD führt die 
DDR-Bürger heraus aus dem mone­
tären Gefängnis, heraus auch aus der 
Enge einer Stammesgesellschaft, de­
ren vielbeschworene Solidarität die 
Tugend war, die aus dem Mangel ent­
steht. Das kalte Medium Geld anstel­
le der sozialen Wärme; Geldtransfer 
anstelle menschlicher Kommunika­
tion: diese scheinbar so schreckliche 

Alternative hatte ihren Sinn dort , wo 
die alltägliche Solidarität mehr oder 
weniger bunt verblümte Zwangsge­
meinschaft war. Wer nicht mehr 
buckeln muß, sondern zahlen kann 
- sofern er es kann - hat den kom­
munikativen Aspekt des Handelns 
und Verhandelns verloren, aber an 
Stolz und Autarkie gewonnen. 

Womit wir mit unserem Loblied 
auf das Geld so vor- wie beiläufig am 
Ende wären. Denn die Geschichtslo­
sigkeit des Mediums, die so wohl­
tuend und entlastend wirkt, schützt 
nicht ganz und gar gegen die Wieder­
kehr des Verdrängten. Dem Geld 
sieht man zwar nicht an, woher es 
kommt. Das aber gilt auch für Brief­
taschenträger nur in Maßen. In der 
DDR wird man lernen, was auch der 
Wohlstandsbürger in der BRD hat 
begreifen müssen: So einfach kann 
sich niemand aus der eigenen Ge­
schichte entlassen. Cora Stephan 

---:~=- --· -·-

Der Tag dan ach: 
Umfrage zu ersten Erfahrungen mit der D-Mark 

Am vergangenen Montag ging 
es los! Mit Artikeln au s dem We­
sten und für harte DM öffneten 
die Geschäfte und Kaufhäuser ih­
re Tore. 

Großes Gedränge herrschte auf 
den Ladenstraßen von Schwerin. 
Allerdings war es für viele dann 
doch relativ enttäuschend. Die 
Preise lagen im Durchschnitt et­
was über denen in der Bundesre ­
publik. Die Inn enauss tattung der 
staatlichen Geschäfte und Kauf­
häuser hatte sich kaum verändert 
und das Angebot der Produkte 
entsprach in Qualität und Vielfalt 
bei weitem nicht dem der Bundes­
republik. 

Aber das mag in den nächsten 
Wochen noch kommen. 

Hier nun einige Stimmen zur 
Währungsunion und Kauflust der 
Schweriner: 

0
_1. H. Sadowski (Foto) meint: 
ie Währungsunion kommt viel 

~/rüh,_ am Konsum bin ich nicht 
eress1ert - außerdem erst ein­

lllal abwarten. 

2. U. Kobatzki und K. Erdmann 
(Foto) meinen: Wir sind jung. Für 
uns geht es erst los, deshalb finden 
wir die Westmark toll. Sobald wir 
eine eigene Wohnung haben, wer­
den wir uns richtig einrichten. 

3. Ursula Schmidt (27), Lehre­
rin: ich freue mich nicht. Ob ich 
bei den zu erwartenden Mieten 
meine Wohnung halten kann, ist 
ja wohl fraglich. Ich bin alleinste­
hend mit einem Kind. 

In die Wohnung habe ich viel in­
vestiert. ich wäre sehr unglück­
lich, wenn ich sie aufgeben müßte. 
Es hat mich so viel Kämpfe geko­
stet, bis ich sie endlich hatte. 

4.J. Scholz, Buchverkäuferin, 
sagt: Zu Anfang war ich begei ­
stert, aber jetzt bin ich skeptisch. 
Gekauft wird in unserem Buchla­
den viel. Vor allem das bürgerli­
che Gesetzbuch, Lohn - und Steu ­
erbücher und Kinderbücher. 

5. B. Belik: Endlich ist unsere 
Arbit „richtiges" Geld wert. Ge-

arbeitet haben wir ja auch, wie die 
drüben. Zuerst spare ich auf eine 
Reise. 

6. Die Verkäuferin, H. Behnke: 
Endlich haben wir eine sinnvolle 
Aufgabe. Unter der Bevölkerung 
herrscht gute Laune und weil die 
Textilien zwischen 60,-- und 80,-­
DM im Durchschnitt kosten, 
kann sich jeder etwas leisten. 

7. Sehr enttäuscht äußerten 
sich zwei Rentnerinnen, Frau Tra-

lau und Frau Zinke (Foto): Wir er­
leben jetzt zum dritten Mal die 
Geldumwertung. Für uns als Al­
leinstehende ist das besonders 
hart, weil alles, was über 6.000,-­
DM ist, nur noch die Hälfte wert 
ist; und Strom , Miete, Lebensun­
terhalt werden teurer. 

Früher durften wir nicht verrei­
sen und jetzt können wir uns das 
nicht mehr leisten. Mit dem biß­
chen Rente können wir keine gro­
ßen Sprünge machen. Auf jeden 
Fall sind wir sehr enttäuscht. Un­
ser ganzes Leben haben wir hart 
gearbeitet und am Lebensabend 
sind wir arm . 

8. OlafBruhn, 28, Bauingenie ­
ur: Ach, wissen Sie! Ich laß mir da 
keine grauen Haare wachsen! Ich 
bin jung und ledig. Ich kann mich 
jetzt endlich ausprobieren. Das ist 
ein großer Gewinn. 

Was soll ich mich grämen, weil 
manches teurer geworden ist. Der 
Markt wird die Preise schon re­
geln. Marion Möller 
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Ein Märchen 

Vom NEUEN FORUM 
und seinem Volk 

Einst wohnte in einem kleinen 
Land das NEUE FORUM mit sei­
ner Frau, dem Volk. Das Land war 
schön, der Staat war sicher, und die 
Grenzen waren dicht. Und bis an 
diese Grenzen ging das NEUE FO­
RUM, um zu fischen, und nachdem 
es einige Zeit ein bißchen im Trüben 
gefischt hatte, geschah es eines Ta­
ges, daß es einen mächtigen Butt an 
der Angel hatte. 

„Oh", dachtedasNEUEFORUM 
„so einen Brummer habe ich mir 
schon immer gewünscht!" Doch der 
Fisch zwinkerte ihm zu und sagte: 
„Höre Fischer, ich bitte dich, laß 
mich leben . Ich bin nämlich gar kein 
richtiger Butt, aber ich bin auch kein 
verwunschener Prinz; ich bin die 
große Kraft des kleinen Volkes. Ein 
böser Generalsekretär hat mich ver­
hext, und ich schmecke ohnehin 
nicht bespnders gut. Setz mich wie­
der ins Wasser und laß mich 
schwimmen! 

Das NEUE FORUM hatte sich 
gerade von seinem Schrecken über 
den sprechenden Fisch erholt: 

„Klar, mein Buttchen, wenn du 
doch sprechen kannst, dann setz ich 
dich wieder ins Wasser." Tut's und 
ging nach Hause. 

Schon vor der Türe wurde es von 
seinem Volk erwartet: ,,Nun wie 
steht es heute, hast Du endlich mal 
was gefangen, etwas erreicht?" 

,,Nein, nein", sagte das FORUM, 
,,ich habe mir einen Butt gefangen, 
der sagte, er sei ... , er sei, naeben ein 
Butt, der sprechen kann . Sicher war 
es ein verwunschener Prinz oder so­
was ähnliches ." 

„Und", fragte das Volk, ,.was hast 
Du Dir von ihm gewünscht?" 

,,Nichts", antwortete das FO­
RUM und lächelte milde. 

„Ach, ich habe es satt, immer von 
der Stasi bespitzelt zu werden, geh 
los, und wünsche Dir, daß sie ver­
schwindet!" 

,,Nun, gut", sagte das FORUM, 
„das Übel soll ein Ende haben", und 
ging wieder zum Strand. Und als es 
nach dem Butt gerufen hatte, kam er 
auch wirklich angeschwommen. 

,,Was willst Du denn?" 
„Ach", sagte das FORUM, ,,die 

ganze Stasi, die ist uns eine rechte 
Last, und nun wollen wir, also meine 
Frau, das Volk und ich, daß sie ver­
schwindet." 

„Geh nur hin", sagte der Butt, ,.es 
ist schon im Gange." 

Und als das FORUM nach Hause 
kam, da saßen die Bürgerkomitees 
und Untersuchungsausschüsse 
schon in den Gebäuden und lasen 
geheime Akten . 

Kurzum, es war viel Arbeit. Nicht 
viel später, es war an einem Don­
nerstag, da sagte das Volk: 

,.Ach liebes FORUM, schon im­
mer haben wir uns gewünscht, so 
richtig reisen zu können. Geh doch 
noch einmal zu dem Butt und wün­
sche Dir für jeden von uns ein Vi­
sum!" 

,.Nun gut", sagte das FORUM, 
,,warum eigentlich nicht? Schließ­
lich ist Reisen nicht nur angenehm, 
es bildet auch noch!" 

Sprachs und ging zum Strand. 
Der Butt hatte ihn schon erwar­

tet: ,:Nas willst Du denn?" 
„Ach", sagte der Fischer, ,.Reisen 

ist so bildend, wir, also meine Frau, 
das Volk und ich, wir wollen Pässe 
haben." 

,,Geh nur hin", sagte der Butt, 
,.die Grenzen sind schon offen." 

Und als das FORUM nach Hause 
kam, fand es einen Zettel von seiner 
Frau: 

.Bin verreist, bis bald, Dein 
Volk." 

Doch zurückgekehrt, besann sich 
das Volk auf einen lang gehegten de­
mokratischen Wunsch: ,.Ach Fo­
rum, lieber Mann, nun müssen wir 
aber unbedingt freie Wahlen ha­
ben." 

Und das FORUM, das diesen 
Wunsch von ganzem Herzen unter­
stützte, machte sich auf den Weg 
zum Strand. 

Nach einigen Rufen kam der Butt 
auch angeschwommen: ,,Was willst 
Du denn?" 

„Ach", sagte der Fischer, ,,Freie 
Wahlen sind die Grundlage jeder 
Demokratie und wir, also meine 
Frau, das Volk und ich, wir wün-

sehen uns freie Wahlen." 
„Geh nur hin", sagte der Butt, ,,sie 

haben schon angefangen." 
Man kann sich vorstellen, daß es 

das FORUM nun eilig hatte nach 
Hause zu kommen - aber als es ab­
gehetzt zu Hause ankam, war es zu 
spät, das Volk hatte schon gewählt. 
Da dachte das Forum bei sich: Viel­
leicht ist es besser, auch mal an einer 
anderen Stelle fischen zu gehen. 
Doch seine Frau ließ ihm keine Zeit, 
diesen Gedanken nachzuhängen. 

Sie baute sich vor ihm auf und 
forderte: ,,Geh sofort zum Strand 
und sage dem Butt, daß wir die D­
Mark brauchen und zwar gleich!" 

Kleintlaut ging das FORUM. Der 
Himmel war dunkel, und ihm fielen 
die Worte aus dem Märchen ein: 

,,Mantje, Mantje, Timpete, 
Buttje, Buttje in der See 
Myne Fru de Volkebill 
will nick so, as ich wol will." 
„Na, was will sie denn", fragte der 

Butt. 
,,Ach Butt", sagte das FORUM, 

,,sie will gerne harte Währung ha­
ben, D-Mark, Du verstehst?" 

,.Geh nur hin", sagte der Butt, 
,.das läßt sich umstellen." 

Und als das FORUM von unter­
wegs seine Frau anrufen wollte, paß­
ten seine Münzen nicht mehr in den 
Automaten . 

Bald schon überraschte das Volk 
das FORUM mit einer neuen Idee: 
„Wenn ich nun D-Mark habe, ach 
FORUMchen, da habe ich keine 
Zeit, so viel zu arbeiten für so wenig 
Geld." 

Diesmal blieb das FORUM hart 
und antwortete kurz: ,,Volk! Du bist 
total verrückt ." 

Das aber war genau die falsche 
Reaktion, denn das Volk wurde wü­
tend und schrie: ,,Auf der Stelle 
gehst Du zum Butt und regelst die 
Sache mit ihm!" 

Da half kein Widerspruch, auch 
kein parlamentarischer, und so ging 
unser FORUM zum Strand und rief 
mit zitternder Stimme: 

,,Mantje, Mantje, Timpete, 
Buttje, Buttje in der See 
Myne Fru de Volkebill 
will nick so, as ick wol will." 
„Na, Was will sie denn", kam die 

Stimme aus dem Wasser. 
Der Butt war kaum zu erkennen, 

seine Schuppen waren ergraut, seine 
Augen tränten. 

,.Ach Butt", sagte das FORUM, 
„sie will nicht soviel arbeiten, aber 
viel verdienen." 

Traurig antwortete der Butt: 
,,Geh nur hin, sie wird schon sehen, 
was sie davon hat." 

Langsam ging das FORUM nach 
Hause. Der veränderte Butt ging 
ihm nicht aus dem Sinn. Doch da­
heim war keine Ruhe - seine Frau, 
das Volk, war arbeitslos geworden. 

Was tun? 
Die Zeit wurde lang, und das Volk 

dachte an früher, an das kleine, si­
chere, schöne Land, wo alles immer 
irgendwie irgendwann doch noch 
ging. 

Und so reifte ein Entschluß: ,,Du 
FORUMchen, geh doch nochmal 
bei dem lieben Butt vorbei und sage 
ihm, daß wir gerne ein bißchen vom 
Sozialismus wieder hätten." 

,,Nein", rief das FORUM er ­
schrocken, ,,das ist vollkommen un ­
möglich, das kann ich unter keinen 
Umständen .... " 

,,Wenn Du nicht auf der Stelle los­
gehst, dann sind wir geschiedene 
Leute", fuhr das Volk ihn an. Nun 
war diese Beziehung zum Volk für 
das FORUM das Lebenselixier 
schlechthin; eine Scheidung hätte es 
einfach nicht verkraften können. So 
ging es traurig und zögernd zum 
Strand, wo es ohne langes Suchen 
den Butt fand . Aber der war nur 
noch die Hälfte seiner selbst, die 
Schuppen fielen ihm aus, und er 
schrumpfte immer mehr. 

,,Keine langen Gedichte heute " 
rief er, ,,was willst Du? " ' 

,,Nun, meine Frau, das Volk, 
möchte gerne, also, sie will: den al­
ten Sozialismus wiederhaben ." 

„Geh nur hin", sagte der Butt 
,,Herr Bölkow sitzt im Arbeitsamt' 
Herr Manteufel bei der Abteilung 
Inneres, ... Geh nur hin und fische 
woanders." 

Comelia Kühn, Rostock 
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Soziales 

Behindert Leben im Abseits? 
Was hat das Jahr des Behinder­

ten, was die Wende den Behinder­
ten gebracht? Sind sie uns auch 
nur ein wenig näher gekommen. 
Lassen wir sie an uns heran, leben 
wir mit ihnen? 

Fragen, die mich bewegen auf 
dem Weg nach Dehmen. Dehmen 
liegt in der Nähe von Güstrow. 
Mitten in einem ausgedehnten 
Waldgebiet ist hier das kirchliche 
Heim für Schwerstbehinderte zu 
finden. 1972 konnte dies Heim im 
Zuge des Sonderbauprogramms 
erstellt werden . Seither leben im 
,,Wichernhof" neunzig erwac hse­
ne Behinderte. 

Obwohl das Haus also jünge­
ren Datums ist, leidet es in vielem 
an konzeptionellen Fehlern . Der 
entscheidende Mangel: Es fehlt 
an Raum. So müssen sich vier­
zehn Schwerbehinderte ein 
Wohnzimmer teilen, und jeweils 
vier schlafen gemeinsam in einem 
Schlafzimmer. Also diese Men­
schen hätten keinen Anspruch 
auf die Privatsphäre, wenn da 
nicht Abhilfe geschaffen würde . 
Doch inzwischen werden neue 
Wohnblöcke im Wichernhof ge­
baut. Das wird die Wohnsituation 
der Behinderten bessern. 

Für die Betreuung im Wie­
chernhof wissen sich 35 Heiler­
ziehungspfleger verantwortlich . 
Aber auch auf diesem Gebiet ist 
die Wirklichkeit weit von einem 
Ideal entfernt. Es wäre wün­
schenswert, wenn jeder Behin­
derte von einem Pfleger betreut 
werden könnte . 

Und dennoch, es ist beein­
druckend, was hier für die Behin­
derten getan wird! Sie lernen sich 
in der Umwelt orientieren, zu ar­
beiten, ihre Freizeit zu gestalten. 

Es gibt Töpferwerkstätten, es 
kann gewebt, geknüpft und ge­
malt werden. 

Leider gibt es durch die isolierte 
Lage des Heimes kaum Kontakte 
zur Außenwelt. Gerade das wäre 
aber von entscheidender Bedeu -

tung für das Leben Behinderter in 
der Gesellschaft. Menschen 
brauchen Menschen, Behinderte 
sind auf die Hilfe anderer ange­
wiesen, die bereit sind, sie durch 
das Leben zu begleiten. 

In der Vergangenheit war es 

Foto: Möller 

Frauen sehen besorgt in die Zukunft 
Schwerin (lmv.). Die Einheit 

Deutschlands darf nicht zulasten 
der Frauen gehen! Mit diesem Ap­
pell wandten sich die Telnehmerin­
nen der 1. Frauenkonferen z von 
Mecklenburg-Vorpommern und 
Schleswig-Holstein am Sonnabend 
in Schwerin an die Politiker sowie 
an die Öffentlichkeit. 

Auf dem nun gemeinsamen Weg 
werde es auch viele Gefahren und 
Probleme geben, betonte Gisela 

Böhrk, die Frauenministerin des 
Landes Schleswig-Holstein . Es sei 
zu befürchten, daß die Frauen die 
großen Verlierer des Umbruchs 
sind, wenn nicht schnell gehandelt 
werde. 

Sie betonte, daß der Staatsver­
trag zwischen BRD und DDR die 
Handschrift von Männern erken­
nen lasse. Nur ein Satz sei den Frau­
en gewidmet: ,,Die Belange von 
Frauen und Behinderten werden 

Rostocker Shanty-Mode: 

berücksichtigt" ... Gemeinsam 
müßten die Frauen verhindern, daß 
die Vereinigung der beiden deut­
schen Staaten nicht die Vereinigung 
des Patriarchats wird. 

Getreu dem Motto der Konfe­
renz „Frauen ohne Grenzen" gelte 
es, die Rechte der Frauen gemein­
sam zu erstreiten und dabei alle 
Grenzen zu überschreiten, auch die 
durch Rollen oder Parteizugehö­
rigkeit gesetzten. 

Mit Massenentlassungen in die Marktwirtschaft 
Mehr als jede zweite der im Ro­

stocker Jugendmodebetrieb 
„Shanty" arbeitenden Frauen wird 
in den nächsten Wochen den „Blau­
en Brief" erhalten. Nur 620 der 
einst 1.600 Beschäftigten sollen in 
der künftigen Shanty-Fashion 
GmbH verbleiben, anders sei das 
Unternehmen unter maerktwirt­
schaftlicher Konkurrenz nicht 
mehr zu halten, prophezeit Ge­
schäftsführer Michael Sittauer. Zu 
den ersten, die ihre Siebensachen 
packen müssen, gehören die Aus­
länder: 70 Kubanerinnen, deren 
Arbeitseinsatz im Juni ohnehin 
ausläuft, und 290 Vietnamesinnen, 
die „im Einvernehmen mit ihrer Re­
gierung" für Ende August den 
Rückflug buchen mußten. 

Obwohl der vor zehn Jahren er­
richtete Freizeitbekleidungsbe­
trieb mit computergesteuerter 
Schnittbildanfertigung, automati­
schem Zuschnitt sowie leistungs­
starker Näh- und Transporttechnik 
zu den modernsten der DDR­
Modebranche zählt, steht er tief in 
den roten Zahlen. überhöhter 

Leitungs- und Verwaltungsauf­
wand, aber auch uneffektiver 
Mehrschichtbetrieb hatten in der 
Vergangenheit zu Kosten geführt, 
die sich letztendlich in Preisen nie­
derschlugen, die um 30 bis 40 Pro­
zent über den international wettbe­
werbsfähigen liegen. Hinzu 
kommt, daß die Nachfrage nach 
Freizeitbekleidung wie Jacken, 
Hosen und Röcken rückläufig ist 
und der Handel allein im ersten 
Halbjahr 1990mehr als 45.000ver­
traglich gebundene Bekleidungs­
stücke einfach stornierte. Die 
Shanty-Mädels hatten unkompli­
ziert reagiert, vor ihren Werkstoren 
einfach Zelte aufgebaut und ihre 
Erzeugnisse verkauft. Allein inner­
halb der ersten zwei Tuge kamen so 
5.000 Sachen an den Mann, leerten 
sich die überfüllten Betriebslager. 
Doch über den Umsatz will Sittauer 
keine Angaben machen, wohl 
auch, weil Shanty-Erzeugnisse zu 
mitunter einstelligen Schleuder­
preisen in Rostock verkauft werden 
mußten. 

Künftig , wenn bundesdeutsches 

Arbeitnehmerschutzrecht gilt und 
Nachtarbeit für Frauen verboten 
ist, will man schrittweise zum Nor­
malschichtbetrieb übergehen. 
BRD-Marketing-Chefs sollen da­
für sorgen, daß die Rostocker Ju­
gendmode- bislang durch zentra­
le Stoffkontigent-Zuweisungen 
weitestgehend vorgeschrieben -
sich künftig wirklich an Marktinte­
ressen orientiert. Jetzt werden wir 
auf Material zurückgreifen kön­
nen, wie und wann wir es brauchen, 
meint Sittauer, der für eine Übr­
gangszeit staatliche Unterstützung 
einklagt. Weniger, dafür aufwendi­
gere und qualitativ hochwertigere 
Kleidungsstücke will Shanty künf­
tig auf den geamtdeutschen Mode­
markt bringen:Die ersten Kollek­
tionsentwürfe hängen schon auf 
den Reißbrettern, auch namhafle 
internationale Designer sollen 
Partner werden. Das Jeanssorti­
ment wird es deshalb nur noch am 
Rande geben. Man steht vor dem 
Einstieg in die klassische Freizeit­
bekleidung. 

Ralph Sommer 

kaum möglich, die Öffenlichkeit 
auf die Probleme der Behinderten 
aufmerk sam zu machen, beklagt 
sich Herr Weckwerth, der Heim­
leiter. Selbst der Bildungsplan für 
Behinderte wurde in der DDR 6 
Jahre lang nicht gedruckt - der 
Grund: Dafür war kein Papier­
kontingent vorhanden . 

Darüber hinaus wurden bis­
lang nur behinderte Kinder und 
Jugendliche in Einrichtungen, 
die versuchten ihren Ansprüchen 
zu genügen, versorgt. Ältere Be­
hindertewurden nur noch in Pfle ­
geeinrichtungen verwahrt, die ei­
gentlich für Menschen, die auf 
das Ende Ihres Lebens zugehen, 
gedacht sind. 

Einrichtungen für Behinderte 
unterstehen bislang dem Gesund­
heitswesen. Es wäre sicher günsti­
ger, sie würden dem Bildungswe­
sen zugeordnet, denn dann wäre 
der Ansatz ein pädagogischer, 
was sicher günstiger wäre. 

Der Wichernhof hat intensive 
Patenbeziehungen zu dem Diako­
nischen Werk der Landeskirchen 
Bayerns und Schleswig­
Holsteins. Von da erfährt das 
Heim vor allem finanzielle Hilfe. 

Der Besuch im Wichernhof hat 
mich beeindruckt. Ich habe Men­
schen erlebt, die in einer Lebens­
gemeinschaft zusammen sind. 
Hierwirdgegendielsolierungge­
arbeitet. Hier werden die Behin­
derten nicht abgeschoben. Sie 
sind der entscheidende Teil dieser 
Gemeinschaft. Ich denke, wir ha­
ben da noch sehr viel nachzuho­
len. Vor allem müssen wir Ernst 
machen mit dem Abbau von Vor­
urteilen, die wir Behinderten 
nach wie vor entgegenbringen. 

Marion Möller 

Haus für 
Frauen und 
Familien 

Neubrandenburg (lmv). Ein 
Kommunikations- und Erho­
lungszetrum für Frauen und Fa­
milien mit einem „Info-Cafe" 
eröffnete der Demokratische 
Frauenbund Deutschlands in 
Neubrandenburg . Wie die Lei­
terin Liselotte von Spiczak 
Brczinski mitteilte, will die 
Frauenorganisation hier Bera­
tungen und praktische Lebens­
hilfe anbieten, vor allem für Al­
leinerziehende, Behinderte und 
Ältere. Geplant sind unter ande­
rem Veranstaltungen zu Rechts­
und Versicherungsfragen, zum 
Drogenmißbrauch und Ein­
kauf, verschiedene Zirkel sow ie 
Umschulungskurse. Bereits in 
der ersten Juliwoche beginnt ei­
ne gemeinsam mit dem Versi­
cherungskontor Rostock orga­
nisierte kostenlose Ausbildung 
zum Versicherungsvertreter. 

Zu den Veranstaltungen im 
Haus sind Kinder willkommen. 
Sie werden in einem extra einge­
richeteten Zimmer auch be­
treut, wenn arbeitslose Mütter 
ihren Kleinen das Warten beim 
Arbeitsamt nicht zumuten wol ­
len. Das DFD-Haus räumt 
Frauen und Familien von außer­
halb auch die Möglichkeit zur 
Übernachtung bei einem kur­
zen Aufenthalt in Neubranden­
burg ein. 

Bildung 
Mecklenburger Bildungsverein 
in Rostock gegründet 

In der letzten Juniwoch e gründe­
te sich in Rostock der Mecklenbur ­
ger Bildungsverein. Der Zweck des 
Vereins: Bürger sollen befähi gt wer­
den, eigenverantwortlich ihr Leben 
zu gestalten, die Umwelt zu bewah­
ren und Demokratie zu üben . 
Durch die jahrzehntelang e Indok­
trination des DDR-Bürge rs sind 
viele Menschen nicht in der Lage, 
den neuen gesellschaftlichen Gege­
benheiten zu begegnen und sich 
selbst kreativ einzubringen. 

Der Bildungsverein hat vor -
mit Vorträ:~en u~d Pu_blikationen 
- an die Offenthchke1t zu treten. 
Darüber hinaus will man Seminare, 
Kurse etc. anbieten . Die Veranstal­
tungsinhalte werden durch huma­
nistisches Gedankengut geprägt. 
Das besondere Ziel des Vereins ist 
es, das solidarische Verständnis der 
Menschen aller Kulturkreise für 
einander zu fördern. 

Spiritus rector dieses Vereins 
sind u.a. Dr. Klaus Alich und Frau 
Gitta Mehlan. 

Einige Mitglieder seien erwähnt: 
Christoph Kleemann , Heiko Lietz, 
Dietlind Glüer. 

Die Gründung fand nach einer 
Abendmusik statt. Frau Mehlan 
hatte dazu eingeladen, wie sie es seit 
einigen Monaten tut. Die Idee zu 
diesen Musiken kam ihr im vorigen 
Jahr, als die Depression in der DDR 
das ganze Leben beherrschte. Sie 

. ü re1 memte, man m sse etwas tunlClai un 
die Hoffnungslosigkeit. 

Diese Aktivität ist vielleQ Er 
kennzeichnend für die Mit&liedei zu 
des Bildungsvereins: de 

Sie wollen etwas tun fürdaslii. ris 
sammenleben der Menschen. 

Dabei haben sie sich viel VOI» f:r 
nommen. Für ihre Arbeit konaiia dif 
etliche Fachleute gewonnen ""· bli 
den , die sich im Rahmen der II wü 
dungsveranstaltunge n einb1111111 Tri 
wollen . net 

Darüber hinaus haben sie eiiai der 
Plan , sie suchen einen Ort, dir Pri 
Sinnbild für ihre Arbeit seinkGla-Prc 
te. Der Ort ist schon gefundcn:llit 
Stintenburg im Schaalsee. DicSda, ein 
tenburg gehört zu den ehcmalila (RI 
Besitztümern der Grafen von Beia-zit! 
storff. SieistjetztinderVerwaJtas das 
der Kommune Zarrentin. Oberdi, 1 
Verein die Burg erwerben kann.■ En, 
noch ungeklärt. E 

Sie hat zwei Verbindunll"'t der 
zum Land. Einen in Richtas SOij 

Osten, einen in Richtung Wata. hau 
Da die Uferseiten also in derb um1 
desrepublik und in der DDR sind, \'er: 
könnte dieser Ort ein sinnfllllaei 
Zentrum sein, für Impulse ciDa Ene 
Bildungsvereins. 

Wer Näheres über den Vereina- v, 
fahren möchte, wende sich bitten 11111 
die Redaktion des „Mecklenbuqr DDl 
Aufbruch", Puschkinstraße 19, 1rit, 
2750 Schwerin. DDI 

,cig 
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Bildungszentrum für Wirtschaft 
und Technik 

Neustrelitz (lvm). Die Weiterbil­
dung und Umschulung für Hoch­
und Fachschulkader des Bauwe­
sens und anderer Industriezweige 
hat sich das Bildungszentrum 
Wirtschaft / Technik des Landes 
Mecklenburg-Vorpommern zur 
Aufgabe gestellt, das an der Neu­
strelitzer Ingenieurschule für Bau­
wesen besteht. Großen Zuspruch 
bei Werktätigen aus dem Norden 
der DDR finden dort seit April die 
Kurse zur Vorbereitung auf die 
Marktwirtschaft. Die Dozenten 
kommen sowohl aus dem eigenen 
Haus als auch aus der BRD. 

Im Bildungszentrum ist es mög-

lieh, Voraussetzungen füreincNi­
sterausbildung zu erwerben, ilt 
zum Spezialisten oder zur mittl• 
Führungskraft (Techniker/Inge­
nieur) zu qualifizieren. Ebenso 
kann der Fachhochschulabschlu8 
als Diplomingenieur erworbell 
werden. Außerdem können sieb 
Fach- und Hochschulkader weiter· 
bilden und umschulen lassen. Das 
Studienangebot soll ständig weit~ 
rentwickelt werden. 

Bewerbungen sind zu entricbtCI ldi 
an: Ingenieurschule für BauwelCII 
Neustrelitz, Max-Hittenkofer. 101 
Straße 28, Neustrelitz, 2080. 
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Schweriner Bildungsausschuß für t 
ordnungsgemäße Schulkonferenzen : 

lh.~ 
f.DJ 
HiJsi 
~ 

Schwerin (lvm). Dem Bildungs­
ausschuß der Schweriner Stadtver­
ordnetenversammlung ist bekannt 
geworden, daß nicht an allen Schu­
len die rechtlichen Bestimmungen 
der Vorbereitung und Bildung der 
Schulkonferenz eingehalten wur­
den. Zu beachten sei die ordnungs­
gemäße Bildung der Lehrerräte, El­
ternräte und Schülerräte im Ver­
hältnis 2:1:1. Das geht aus einer 
Pressemitteilung von Donnerstag 
hervor. 

Das Gremium sollte sich au s Ver­
tretern zusammensetzen, die bereit 
sind, die Demokratisierung der 
Schulen mitzubestimmen. 

Die Vetreter der Eltern in der 
Schulkonferenz- der Elternrat -

werden aus der Mitte einer Eltern· 
versammlung gewählt, an der aw 
jeder Klasse mindestens zwei, 
durch die Klassenleiterversamm· 
Jung legitimierte Vertreter teilneh· 
men sollten. Dazu kann auch in der 
Nummer 25 der „Deutschen Ltb· 
rerzeitung" Nr. 25 nachgelesen 
werden. 

He 
ltid1 
fllnl 
irli1 
~d 
~ 
~ 
li:11 Sollte es zu nachweislichen Unre· 

gelmäßigkeiten gekommen sein, so 
erwarte der Bildungsausschuß, daß 
bei der Schulleitung, dem Dezernat 
für Bildung, Kultur, Sport oder 
dem Bildungsausschuß der Stadt· ......_ 
verordnetenversamm lung umge· ......_ 
hend vom Einspruchsrecht Ge· 
brau ch gemacht wird. 

Inselakademie für Naturschützer 
Putbus (lmv). Eine eigene Aka­

demie wollen Natur schüt zer au f 
der kleinen Insel Vilm im Greifs­
walder Bodden gründen . Wie dazu 
der Rostocker Regierun gsbeauf­
tragte, Hans-Joachim Kalen­
drusch, erklärte , hatte sich die ehe­
malige SED-Führun g das idylli­
s~he Naturd enkmal 1959 ange­
eignet und wie Privateigent um be-

nut zt. Jetzt soll Vilm der Rüsencr 
Kleinstadt Putbus als dem ~: 
sprünglichen Eigentümer zurOC 
gegeben werden. 

Unter sachkundiger Führt!~ 
sollen nun auch kleine GruPr,1 
von Naturkundlern Gelegen eil 
zur näheren Erforschung der 10st 

erhalten. 
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Ratteburg in diesen Tagen Foto: Hans.Jürgen Wohlfahrt 

Eine Woche Marktwirtschaft 
Hoffentlich lernen wir das alle schnell 

Vor Jahren - einst werden wir 
,illleicht beha up ten, das waren die 
roldenen 70iger - kur sierte ein 
Witz: Was macht ein DDR-Bürger, 
,tnn er in der Wü ste Sahara eine 
Schlange sieht? - Antwort: Er 
~eUtsich an. Ein ander er: Was pa s­
licrt in besagter Wü ste Sahara, 
11:nn die DDR-Bür ger da hinrei­
~n? Antwort : Der Sand wird 
knapp. 

Das soll der letzte zitierte Wit z 
iein.Auf diese Weise haben wir es in 
de!Vergangenheit geschafft, zu un­
imr Misere die leben snotwendige 
Distanz zu finden . 
Und nun stehen wir wieder in der 

xhlange. Eine Völkerwanderung 
~eingesetzt. In langen Trecks , als 
!dtces Gold zu finden , wälzen sich 
Trabbis gen Westen, meilenweit. 
~e Kleinstadtstraßen beben, 
Schlutuper Bürger stehen vorm 
~ tnzusammenbruch . Die DDR 
guaeinkaufen. 

. \iiNovember war es Neugier, die 
ll!~gleitete auf unserer Fahrt in 

@ Westen. Eher kleinere Wün­
he etfü\\ten wir un s vom Begrü­
ngsgeld. Jetzt fahren wir wegen 
entlicherer Eink äufe in Rich-

ng Westen. In den Kofferräumen 
den sich hin und wieder auch 
jekte der "Begierde" wie Video­
korder, Farbfern seher, Hecken -

Grüne Position 

Müllvermeidung, 
keine 
Alternative? 
Eindeutige Absage an den 
geplanten Bau einer 
Müllverbrennungsanlage 
tm Raum Schwerin 

Die für Schwerin geplante Müll­
l'Crbrennungsanlage führt allein 
lilrch ihre Größe über funktionale 
~hzwänge in die politi sche 
~kgasse. Alternative ökologi­
!Chc Müllkonzepte sind damit im 
Territorium des gesamten Einzu­
~~bietes nicht mehr durchsetz-

liaDiese orientieren sich an den 
Uptpunkten für Recycling , 

f.ompostierung, Vergärung des 
l:st-bzw. Naßmüllgemi sches und 
CUicr sicheren Deponierung der 
~ten Restmüllmenge. 

11 
Oko(ogische Konzepte bauen 
~ Mullvermeidung und werden 

. rch erst funktion sfähig und 
~ 1en. Die !hermetische Ver­
~n g in großtechnologischen 
~ erbrennungsanlagen 
R- ht laufend Zufuhr von 
~<llllStoffen. Daraus entsteht ein 

ngszwang, der eine 
~ eidungsstrategie ver­

rt. 

;:ne Abfallpolitik gibt Müll­
l!un 1dung und Entgiftung des 
N s den Vorrang. 

tr¼h reichlicher Abwägung al­
ti'ller• u~d _Nachteile und vertief ­
~haft1 gung mit diesem Pro­
"r M· 18 kann ich das Projektei ­
~ullverbrennungsanlage für 

nn nicht mit tragen . 

Dr. Jörgen Fuchs 
d G~ne Partei 
es llei1rkes Schwerin 

scheren , aber vor allem findet man 
Milch, Butter , Toilettenpapier, 
Erbsen und Wurzeln. 

Warum fährt der DDR-Bürger 
für diese Waren des täglichen Be­
darf s nach Lübeck , Rat zeburg? Er 
hinterläßt in den Orten des Über­
flu sses leere Regale . Die Sup er­
märkte sind an ihre Grenzen gesto ­
ßen, Aldi in Ratzeburg soll zeitwei­
lig geschlos sen haben, weil die 
Waren ausverkauft waren . Schon 
am frühen Mor gen, Stunden vor 
Öffnung der Geschäfte finden sich 
Menschentrauben vor den Billiglä ­
den. Ursache für diesen Einkaufs­
tourismus: In der DDR­
Marktwirtschaft verhalten sich die 
Manager (so heißen ab sofort die 
zahllosen Direktoren) in den Fra­
gen der Preisgestaltung wie sie es in 
Propagandafilmen der guten alten 
Zeit gelernt haben: Wer das Han­
delsmonopol hat , hat die Macht. 
Sie haben da s Monopol, also kön­
nen sie festlegen , was die Butter ko­
stet. Wirtschaftsweise Westprofis 
haben es längst gewußt: Unsere 
Herren Man ager ma chen es so 
fals ch wie man es nur machen 
kann . Bei un s bestimmt nach wie 
vor nicht der Markt den Preis, son­
dern ein Aparati schik am Schreib­
tisch! Er rechnet au s, wieviele Ko­
sten hatte ich etwa , wieviel will ich 

gewinnen , dann legt er den unge­
fähren Prei s fest. Und dankt es ihm 
der Käufer? Der steigt in seinen 
Trabbi, vielleicht auch schon in sei­
nen nicht ganz verrosteten Golf, 
und fährt dahin , wo Profis die Prei­
se machen. Das Ende vom Lied? 

Die Milch von unglücklichen 
Os tkühen wird in den Gulli gego s­
sen, Eier und Fleisch verkippt. Hop 
und weg, das scheint die Devise zu 
sein. DDR -Waren werden so elimi­
niert. Wir kaufen uns in die eigene 
Arbeitslosigkeit. Die Herren in den 
Chefetagen dürfen sicher auch da­
nach ihren Arbeitsplatz noch eine 
Weile behalten . Bis sie in dem neuen 
Unternehmen nicht mehr ge­
braucht werden , dessen Einkauf sie 
so preiswert gestalteten. So soll sich 
doch tatsächlich folgendes in einer 
macklenburgischen Kleinstadt zu­
getragen haben: Die Chefs einer 
Großbäckerei wurden zu einer Se­
geltour eingeladen. Dahin fuhren 
sie mit ihren neuen BMWs, man 
gönnt sich ja sonst nichts. 

Wieder zu Hause ließ man dann 
eine drei Jahre alte Taktstraße zum 
Brötchenbacken abmontieren. 
Jetzt werden die Brötchen von 
Hand gebacken. Die Belegschaft 
denkt sich ihr Teil, wartet auf den 
Entlassungsbrief. Die Chefs rau­
chen derweil dicke Havannas und 

Konkurrenz belebt 
das Geschäft 
Staatssekretär Krause: Preiswerte 
Konkurrenzunternehmen in den Kommunen 
ansiedeln! 

Rostock. Der Vorsitzende des 
CDU-Landesverbandes Mecklen ­
burg und Vorpommern, der Parla ­
mentarische Staatssekretär Dr. Günt­
her Krause , übermittelte dem ADN 
folgende Erklärung: 

Die mit dem 1. Juli 1990vollzogene 
Wirtschafts -, Währungs- und Sozial­
union stellt für uns einen wesentli­
chen Schritt zur deutschen Einheit 
dar. Dieses ist für uns eine histor ische 
Chance und Aufgabe, die es zu nutzen 
und zu erfüllen gilt . In diesen Tagen 
ist nicht nur Hoffnung, es sind auch 
Probleme erkennbar , die nicht alle 
objektiver Natur sind . Erkennbar ist , 
daß nicht alles im Sinne der sozialen 
Marktwirtschaft gestaltet wird und 
dem schnellen Übergang zum Wohl­
stand für alle dient . So befremdet es 
uns daß in einigen Städten Ladenket­
ten ' fast konkurrenzlos durch einen 
Firmennamen repräsentiert werden , 
so in Rostock durch . SPAR". Absolut 
nicht angemessen ist dabei das Fehlen 

Schwerin. Mit einer Reihe von 
Veranstaltungen wartet das Kultur ­
und Förderzentrum Schwerin (KFZ) 
im Marien -Palais auf. 

Zwischenräume" ist der Titel ei­
ne; Reihe die Probleme der Zeit un­
ter die L~pe nehmen und damit e ine 
Art Lebenshilfe anbieten will. Zum 
Thema Arbeitslos = hilflos?" sind 
am 28. J~li Paul Plafke vom Schweri ­
ner Arbeitslosenverband sowie Juri ­
sten und Vertreter des Arbeitsamtes 
Schwerin zu Gast. Für Musik und Ge­
tränke ist gesorgt. Der Eintrittspreis 
beträgt 5,10 DM . . . . 

Ferner gibt es am 29. Juh m der Zell 
von 10 bis 13 Uhr einen geselligen 

von preiswerten Artikeln, vergleichs­
weise deutlich überhöhte Preise zu 
gleichen Artikeln in westdeutschen 
Einkaufszentren sowie ein fast aus­
schließliches Angebot westdeutscher 
Erzeugnisse. 

Der Landeverband der Christlich­
Demokratischen Union fordert, hier 
reale Verhältnisse herzustellen. Der 
Handel muß seiner Aufgabe als Part­
ner des Kunden gerecht werden. Wei­
terhin fordern wir, die von den Kom­
munen mit westdeutschen Partnern 
geschlossenen Verträge hinsichtlich 
ihrer Rechtlichkeit zu überpüfen. Es 
kann nicht angehen, daß Monopol­
stellungen zum Nachteil des Kunden 
geschaffen werden, wie es sie in kei­
nem westlichen Land gibt. Schnell­
stens müssen in den Kommunen Räu­
me und Möglichkeiten für preiswerte 
Konkurrenzunternehmen wie . AL­
DI" geschaffen werden - im Sinne 
unserer noch D-Mark-schwachen 
Bevölkerung. 

„Arbeitslos 
= hilflos?" 

.Frühschoppen", für den die Billetts 
zum Preis von 6,10 DM zu haben sind. 

Der Kartenvorverkauffindet für al­
le Veranstaltungen in den Büroräu ­
men des Kultur- und Förderzentrums 
(Eingang Pfaffenstraße) jeweils von 
14 bis 18 Uhr statt. 

Außerdem weist das KFZ aufKurs­
angebote für die ganze Familie hin , an 
denen Eltern mit ihren Kindern teil­
nehmen können. Unter dem Mono 
• Ferienspaß beim Pötter" werden in 

spielen Kapitalist. 
Ich will mir einen Schreibtisch 

kaufen . 
Im Besitz der D-Mark setze ich 

mich ins Auto , durch stehe den Stau 
und fahre in ein Einkaufsparadies. 
In die ser Handel skette ist an alles 
gedacht. Die nervenden Kinder 
kann man bei netten Tanten abge­
ben und dann hinein ins Vergnü­
gen. Ich finde auf Anhieb zehn bis 
zwanzig Schreibtische, die mir ge­
fallen, welchen nehme ich? Gibt es 
noch den 21., der dann auch billiger 
wäre? Ich stehe da. Musik spielt ge­
dämpft im Hintergrund. Mir bricht 
der Schweiß aus, ich finde den Aus­
gang nicht. Dann durch den Stau 
zurück nach Hause. Der Magen 
knurrt, ich finde in Schwerin eine 
Imbißbude, halte einen Pappteller 
mit pappigen Fritten in Händen, 
bezahle dafür ein Vermögen und 
denke , hoffentlich lernen wir das 
alle schnell, Marktwirtschaft! 

Dann fällt mir doch noch ein 
Witz ein: Lothar de Maziere erkun­
digt sich ständig bei seinen Mitar­
beitern, ob der Anruf schon ge­
kommen sei. Auf Befragen, was das 
denn wohl für ein Anruf sei, den er 
erwarte, antwortet der Minister­
präsident: Ich denke, Mielke sagt 
bald: .Übung beendet!" 

Regine Marquardt 

Kredite 
Verbraucherzentrale warnt 
vor unüberlegten 
Kreditabschlüssen 

Rostock (lmv) .• Lassen Sie sich 
Zeit, bevor Sie sich entscheiden, ei­
nen Kredit aufzunehmen", warnt die 
Verbraucherzentrale Mecklenburg­
Vorpommerns. Unvorhergesehene 
Situationen wie längere Krankheit, 
Arbeitslosigkeit oder Ehescheidun­
gen könnten die von den Banken aus­
geklügelten Ratenzahlungen durch­
einanderbringen. Deshalb sollte ge­
nau bedacht werden, ob die 
vereinbarten Monatsraten gezahlt 
werden können . Empfohlen wird 
auch, sich unter den Angeboten meh­
rerer Banken und Sparkassen das 
günstigste herauszusuchen. 

Die Laufzeit des Kredites sollte 
zwei Drittel der Lebensdauer der zu 
kaufenden Gegenstände nicht über ­
schreiten . Gewarnt wird ferner vor 
Kreditvermittlern , die selbst hohe 
Gebühren verlangen. 

.Vereinbaren Sie für den Fall von 
Krankheit , Arbeitslosigkeit oder 
Ehescheidungen ein günstiges Stun­
dungsrecht! Achten Sie auf die Höhe 
der Verzugszinsen! Nehmen Sie im­
mer einen Zeugen zum Kreditab­
schluß mit , der nicht mit Ihnen ver­
wandt ist!" 

der Keramikwerkstatt Wittenburger 
Straße 88/Eingang Lortzingstraße 
Objekte nach eigenen Vorstellungen 
hergestellt. Die Keramiken können 
selbstverständlich mit nach Hause ge­
nommen werden . Dieses Angebot 
gilt jeweils für die Zeit vom 16. bis 20. 
Juli, am 21. und 22 . Juli und am 28. 
und 29. Juli vormittags sowie vom 23. 
bis 'lJ. Juli nachmittags. Die Teilnah ­
megebühren bewegen sich zwischen 
10 und 25 DM für Kinder sowie zwi­
schen 20 und 50 DM für Erwach sene. 
Interessenten können sich ab sofort 
schriftlich oder telefonisch unter der 
Nummer 57 408 im Schweriner 
Kultur- und Förderzentrum melden . 
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Versicherungen 

Richtig versichern 
und dabei 
viel Geld sparen 

Hunderte von Versicherungsver­
tretern sind von den großen westdeut ­
schen Konzernen auf die unerfahre­
nen DDR-Bürger losgelassen. Sie 
nennen sich natürlich nicht profan 
Vertreter , sondern Finanzberater, 
Kapitalvermittler oder Anlagebera­
ter. Sie "verkaufen" alles, was Provi­
sion einbringt. Am liebsten Kapital­
lebensversicherungen. Da ist die Pro­
vision am höchsten und wird von den 
meisten Versicherungsgesellschaften 
sofort nach Eingang der ersten Prä­
mie ausgezahlt. 

Auch Millionen von Bundesbür­
gern sind falsch und zu teuer versi­
chert. Sie werfen Jahr für Jahr Mil­
liarden Mark zum Fenster heraus . Sie 
wissen meist nicht, daß man die glei­
che Versicherung bei einer anderen 
Gesellschaft zum halben Beitrag er­
halten kann. Vorab jedoch einmal das 
Grundsätzliche zum Versicherungs­
wesen, bevor wiruns in diesem Kapi­
tel mit der Lebensversicherung befas­
sen. 

Eine Versicherung abschließen 
heißt, sich selbst oder Angehörige ge­
gen unerwartete Ereignisse schützen. 
Wer keine Angehörigen hat , braucht 
auch niemand durch den Abschluß ei­
ner Lebensversicherung zu schützen . 
Als Sparvertrag ist die Lebensversi­
cherung am ungeeignetsten. Die Ren­
dite ist dabei schlecht. Warum? Das 
werden wir gleich sehen. 

Über 80 Prozent der Bundesbürger 
zahlen für ihre 65 Millionen Lebens­
versicherungen einen Monatsbei­
trag. Dabei sind Versicherungsprä­
mien in allen Bereichen immer Jah­
resprämien. Doch wie steht der 
Vertreter da, wenn er einem 
40jährigen eine Lebensversicherong 
mit etwa 25 Jahren Laufzeit und einer 
Jahresprämie von DM 2400 auf­
schwatzen will? Also nennt er nur den 
Monatsbeitrag von DM 200. Da sagt 
sich jeder Gutverdienende: .Das 
können wir uns für unsere Alterssi­
cherung leisten ." 

Schon hat der Vertreter sein Opfer 
an der Angel. Er verschweigt dabei 
geflissentlich , daß die Gesellschaften 
für monatliche Zahlungen einen Auf­
schlag von 5 - 7 Prozent verlangen. 
Eine Versicherung verlangt sogar 
acht Prozent. Das hat nichts mit der 
Versicherungssteuer zu tun . Diese 
fünf Prozent auf die Prämie müssen 
immer bezahlt werden. Wenn also 
nun die Versicherungskonzerne bei 
Lebensversicherungen eine Rendite 
von 6 - 7 Prozent pro Jahr verspre­
chen , so bleibt nicht mehr viel übrig, 
wenn ich meine Beiträge monatlich 
mit einem Zinsaufschlag bezahle. 
Und was ist mit der Inflationsrate 
(Geldentwertung)? Zwischen 1970 
und heute betrug diese durchschnitt­
lich ca. fünf Prozent. Rein rechne­
risch kommt man da sogar ins Minus. 
Nehmen wir ein Beispiel : 1955 koste­
te ein VW-Käfer-Export DM 5200 . 
Heute, nach25 Jahren , und das ist üb­
liche Laufzeit für eine Lebensversi ­
cherung , würde man für den gleichen 
Wagen etwa UOOO Mark bezahlen 
müssen . Werweißalso , wasin25Jah­
ren die Mark noch wert ist? Anfang 
der 80er Jahre hatten wir in der Bun­
desrepublik eine Inflationsrate von 
teilweise über sieben Prozent. Doch 
all dieses verschweigen die Vertreter 
und Versicherungsdrücker . 

Die Kapital - oder gemischte Le­
bensversicherung ist also weiter 
nichts als ein schlechter Sparvertrag . 
Grundsätzlich gilt bei Versicherung s­
verträgen nur schriftlich vereinbar ­
tes . Fallen sie nicht auf das Geschwätz 
von Vertretern herein, die von phanta ­
stischen Gewinn- und Überschußer­
trägen fabeln. Grundsätzlich garan ­
tiert die Gesellschaft nur die verein ­
barte Versicherungssumme . Doch 
bei Laufzeiten von 25 Jahren kommt 
bei gut wirtschaftenden Versicherern 
schon etwas mehr als das Doppelte 
dieser Summe heraus . 

Ein anderer Trick der Vertreter ist, 
die Laufzeit der Versicherung so lang 

wie möglich festzulegen - teilweise 
bis zum 85. Lebensjahr. Was mache 
ich dann mit all dem Geld mit 85? Da 
kann ich meist nicht mehr gut laufen, 
geschweige denn Autofahren . Das 
Reisen fällt mir schwer, und die 
Druckunterschiede bei Start und Lan­
dung im Flugzeug verträgt man auch 
nicht. Wohin also mit dem "vielen " 
Geld? Wofür hat man vielleicht bis zu 
50 Jahre lang Prämien bezahlt? 

Nun kann man entgegenhalten, daß 
ja eine Lebensversicherung eine Si­
cherheit darstellt. Wenn ich heute den 
Vertrag unter schreibe, morgen die er­
ste Prämie bezahle und übermorgen 
sterbe , muß die Versicherung die ver­
einbarte Summe an meine Hinterblie­
benen zahlen. Doch Vorsicht! Jedwe­
de Versicherung gilt erst nach Zah­
lung der ersten Prämie - und die 
Prämie muß bei der Versicherung be­
reits eingegangen sein . 

Durch das ständig steigende Le­
bensalter ist die Lebensversicherung 
für die.rund US Versicherungsgesell­
schaften der Bundesrepublik ein 
Bombengeschäft. Nur etwa acht Pro­
zent der Prämie werden für Todesfälle 
vor Ablauf der Versicherungszeit 
ausgezahlt. Aber von den ersten drei 
Jahresprämien gehen bis zu 24 Pro­
zent für Verwaltungskosten, Ab­
schlußprovisionen usw. drauf. Da 
werden Kreuzfahrten für die besten 
600 Vertreter ins Mittelmeer oder die 
norwegischen Fjorde veranstaltet mit 
Kosten von über drei Millionen 
Mark. Das spielt bei den Konzernen 
überhaupt keine Rolle, denn da rech­
net man in Milliarden. 

Durch schlechte Information der 
Gesellschaften und die Tricks der 
Vertreter steigen über 40 Prozent der 
Versicherten vor Ablauf der Laufzeit 
aus dem Vertrag aus und verlieren da­
bei meist viel Geld. Eine Lebensver­
sicherung muß mindestens 12 Jahre 
laufen, um bei Ablauf die ausgezahl­
ten Gelder steuerfrei zu erhalten. 
Aber nach zwölf Jahren erhält man 
meist erst nur die an Prämien einge­
zahlten Gelder zurück. Erst danach 
entstehen bedeutende Überschüsse. 
Dem Vertreteristdasallesegal. Er hat 
seine einmalige Provision kassiert. 
Im Durchschnitt 45 Prozent. Das sind 
bei einer Abschlußsumme über 
100.000 Mark satte 4.500 Mark. 

Eine Lebensversicherung ist also 
weiter nichts als ein Sparvertrag mit 
einer schlechten Rendite. Sie sollte 
nur von Leuten abgeschlossen wer­
den , die die Prämie steuerlich als Be­
triebskosten oder zur Finanzierung 
eines Hausbaus steuerlich absetzen 
können . Der Privatmann bat andere 
Möglichkeiten , seine Familie vor 
eventuell eintretenden Risiken zu 
schützen . Für nur 10-12 Prozent der 
Prämie gibt es die Risikolebensversi­
·cherung. Sie zahlt nur im Todesfall 
und bis auf ein paar Abgrenzungs ­
mark geht man am Ende der Laufzeit 
leer aus. Dafür kann man aber90 Pro ­
zent der gesparten Prämie gegenüber 
der Lebensversicherung in attraktive 
Sparpläne anlegen , die zum Teil noch 
steuerlich begünstigt sind. Aber auch 
bei Risikoversicherungen ist Vorsicht 
angesagt. Die Vertreter versuchen 
immer wieder, kurzlaufende Risik o­
lebensversicherungen mit extrem 
langen Laufzeiten einer Kapitalle ­
bensversicherung zu koppeln . Ihr 
Trick : Der Prämienvergleich in bei ­
den Versicherungen, der dann nicht 
mehr so groß ist. Dabei geht es ihnen 
nur um die hohe Abschlußprovi sion 
der Kapitallebensversicherung . 

Der Bund der Versicherten in Ham ­
burg und sein Geschäftsführer Han s 
Dieter Meyer haben die Lebensversi ­
cherung als . legalen Betrug" be ­
zeichnet. Die Lebensversicherun gs­
gesellschaften hatten versucht die se 
öffentlich gemachte Behauptung zu 
unterbinden . Das Landgericht Ham ­
burg hatte die Klage abges chmettert. 
In der nächsten Woche wird über un ­
sinnige Versicherungen und Vers i­
cherungen , die man unbedin gt haben 
sollte, berichtet. Horst Peters 
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Wirtschaft 

DDR-Energie: Geld gegen Vernunft 
Läßt sich die DDR dazu verfüh­

ren, Wettbewerb, Eigenstä~digkeit Raum-Temperaturen senken 
und Verbraucherschu~z m der 
Energieversorgung auf immer auf­
zugeben? Geld gegen Vernunft -
der Kampf ist noch unentschieden. 

Heizungstechnik bedeutet das ei­
nen nach Expertenschätzung dop­
pelt so hohen Wärmebedarf (DDR: 
200 - 250 W/qm, Bundesrepublik 
70-100 W/ qm in Mehrfamilienhäu­
sern). Gesetzlich sind in der DDR 
bisher noch 21-23 Grad Celsius 
Raumtemperatur vorgeschrieben, 

indestens 50% der Wohnungen 
sind bis 23 Grad C geheizt. Da jedes 
verringerte Grad Raumtemperatur 
6% Energie spart, waren durch 
Einhaltung der bundesweit übli­
chen 20 Grad C minestens 10-20% 
Einsparung zu erreichen. Zuvor 
müßten die Gebäude entsprechend 
abgedichtet bzw. gedämmt werden, 
was eine zusätzliche Einsparung 
bringt. 

Lineare Stromtarife, organisato­
rische Trennung von Stromerzeu­
gung. Stromnetz ui:id Stromvertei­
lung, keine Konzessionsabgaben­
dies hat die DDR der Bundesrepu­
blik voraus, vielleicht ohne es zu 
wissen. Die eigentumsmäßige 
Trennung von Hochspannungs­
netz und Stromerzeugung muß in 
der DDR erhalten werden, so der 
Präsident des Bundeskartellamtes, 
Prof. Dr. Wolfgang Karttee. 

Hier muß die DDR-Regierung 
ei;en Machtkampf mit dem REW 
(Rheinisch-Westfälisches Elektri­
zitätswerke) wagen. Sie kann sich 
das leisten", so Karttee weiter. 

Weitere Knackpunkte der DDR­
Energieversorgung: 

Einführung der Zuständigkeit 
der Gemeinden für die Energiever­
sorgung, Einsparungen in Privat­
haushalten, wirkungsgra d- und 
umweltverbessernde Kraftwerke, 
Verzicht auf Kernkraft. 

Energiekosten bis 30% 

Voraussetzung und Hinter­
grund: Werden die Gebäude der 
DDR künftig ohne Subventionen 
weitgehend mit Öl und Gas statt mit 
DDR-Braunkohle beheizt, dann 
~eigen die Kosten der Wohnungs­
heizung je Energieeinheit absolut 
gesehen auf bundesdeutsches Ni-
1tau- bei gleichzeitig deutlich ge­
ringeren Einkommen und höheren 
Verbräuchen in der DDR muß ein 
spürbar höherer Einkommensan-
1cil für die Heizung aufgewandt 
~trden: Bis zu 30%. Das erzeugt 
neben sozia len Problemen auch 
Sparanreize und macht Einsparin­
res1i1ionen in harter Währung 

schnell rentabel. 

Landwirtschaft 

Ideale Größe: 
1000 Hektar 
Schwerin (lmv). Alle zukü nfti ­

gen Landwirtschaftsbetriebe seien 
nur unter Einzelleitung, gleich ob 
~sPächter oder Privatbesitzer und 
bis zu einer Betriebsgröße von 
l.(XX) ha ökonomisch sinnvoll zu 
filhren. Das erklärten Vertreter des 
Bundes Freier Demokraten des Be­
zirkes Schwerin, die am Wochen­
tndemit Mitgliedern des Landesfa ­
chausschusses für Argarpolitik der 
f.D.P. des Lande s Schleswig­
Holstein in Schwerin Fragen der 
l.ndwinschaft diskutierten. 
Horst Fischer, Technischer Lei-
~ der LPG (P) Lübstorf und Dr. 
_rank Löser, stellvertreten der Be­
nrksgeschäftsführer des BFD stell­
ltn die derzeitigen Probleme der 
~dwinschaft und insbesondere 

1
.sungswege für die weitere Ent­
lcklung dar. 

lfi~ 

~ 
~pli!tze in Hamburg und 
~ng . Ubernachtungsmöglichkeiten 

llla 1eziiiu11g Und Dauerstellung !ür 

~~r/S chwelßer 
1~01ker 
1
~ sellen 
~bittean : 
,~Service 
~~ 255, 2000 Hamburg 50 

...,~ 1435 

Die Wärmedämmung der DDR­
Gebäude ist im Schnitt wesentlich 
schlechter als die der bundesdeut­
schen Gebäude. Selbst bei gleichem 
Nutzverjlalten und vergleichbarer 

Foto: Rainer Cordes 

Kernkraft in der DDR 
verzichtbar? 

Nur 9070 des DDR-Endenergie­
verbrauchs entfällt auf Strom. Et­
wa 10% (1. 700 MW) der installier­
ten elektrischen Leistung sind 
Atomkraftwerke. In der BRD sind 
ca. 19.000 MW Atomkraft am 
Net z, also im Vergleich mehr als das 
zehnfache. Doch selbst hier könnte 
der Ausstieg relativ schnell vollzo­
gen werden, so das Ergebnis aller 
ernstzunehmenden Studien. Dies 
ist lediglich eine Frage der Wirt­
schaftlichkeit und des Wollens und 
keine Frage der Machbarkeit. 

Eine Wirkungsgradverbesse-
rung in der Stromerzeugung der 
konventionellen DDR-Kraftwerke 
auf den Stand westdeutscher Tech­
nik würde die Erzeugungskapazi­
täten aller Atomkraftwe rke in der 
DDR fünffach überkompensieren! 

Ein gezielter Ausbau von 
BHKW's (Blockheizkraftwerke) 
von Nahwärmeinseln zusammen 
mitneinem schrittweisen Neubau 
konventioneller Heizkraftwerke 
würde die Stromversorgung in den 
nächsten 10 Jahren auf einen besse­
ren Gesamtwirkungsgrad bringen 
als er in der Bundesrepublik erzielt 
wurde. Dieser Schrittweise aber zü ­
gige Aus- und Umbau der Kraft­
werke und Heizkraftwerke würde 
den zu erwartenden konsumbe ­
dingten Stromverbrauchzuwachs 
abfangen können bei gleichzeitiger 
Ven11inderung der Emissionen. 

Investitionsanreiz 
Mecklenburg bietet Möglichkeiten für lohnende Investitionen 

Schwerin (lmv). Mit konkreten 
Standortangeboten will die Be­
zirksverwaltungsbehörde Schwe­
rin in- und ausländische Investoren 
nach Meck lenburg ho len und die 
wirtschaftliche Entwicklung der 
Region fördern. Ein entsprechen­
der Katalog sowie weitere Informa ­
tionen sind Donnerstag an die Bür ­
germeister von 33 Städte und Ge­
meinden sowie an Vertreter von 
Kreisverwaltungen und bezirkli­
che n Fachbehörden übergeben 
worden. Das Arbeitsmaterial lie­
fert ihnen Argum ente, den Bezirk 
Schwerin als attraktives Ansied­
lungsgebiet darzustellen , soll aber 
durch eigene Gedanken für den je­
weiligen Ort noch ergänzt werden. 

Suche liebes Freizeitpferd für 
14jähriges Mädchen; 1,60 - 1,70 
Stamm, Telefon: 04 525/34 48 oder 35 
97, Gerold Maciejewsky, Turmstraße 
24, D-2405 Dunkelsdort. 

Berlin-West - Stralsund. Biete: In 
Bln.W. 1-Aaum-Komfortwhg., ruhig, 
sonnig. Suche: in Strl. Whg. o. Haus 
ggf. Barz. o. Grunds!., Volkhardt Hel­
ler, Meeresmuseum Stralsund oder 
Heller, Lange Str. 8-9, 2220 Wolgast, 
Telefon: 24 88. 

Im Juli/Aug ust .Offene Kirche" in Alt­
Strelitz, wochentags 10.00-12.00 Uhr, 
14.00-16.00 Uhr. Zwei Ausstellungen, 
Büchertisch", Herzlich willkommen! 

Ä. & C. Büdke, J . .Jakubowskl-Str . 
36, 2080 Neustelitz 5, Telefon 7342. 

Natürlich sei nicht daran ge­
dacht, Schwerindustrie in Meck ­
lenburg anzusiedeln, betonte an­
schließend vor der Presse Rainer 
Beckmann, Leiter des Ressorts 
Wirtschaft, Gewerbe und Regiona­
lentwicklung. Eine lohnende Auf­
gabe wäre es aber, den Fremdenver­
kehr zu qualifizieren - beispiels­
weise kleine und mittlere Hotels 
sow ie Pensionen zu errichten. Auch 
im Freizeitbereich müßten sich Ver­
änderungen vollziehen . Hier soll­
ten sich-natürlich auch für Bevöl­
kerung in diesem Gebiet - die 
Möglichkeiten für Segeln, Reiten, 
Tennisspiel und andere Sportarten 
verbessern. Schwerin selbst müsse 
das Dienstleistungs- und Verwal-

Über 160 Jahre 

tungszentrum für Mecklen­
burg / Vorpommern werden, so 
Rainer Beckmann. Es gäbe schon 
eine Liste denkbarer Investoren, so 
aus dem Bereich Banken und Versi­
cherungen. 

Ein Programm zur Förderung 
des Grenzgebietes sowie ein Struk ­
turanpassungsfonds werden die 
Vorhaben finan ziell unterstützen . 
Bei allem sei dem Umweltschutz 
große Beachtung zu schenken. 
Nach einem entsprechenden Pro­
gramm werden beispielsweise Hei­
zwerke auf Gas oder Öl umgestellt 
und im Klärwerk Schwerin-Süd die 
Anlagen für eine biologische Klär­
stufe gebaut. 

Raumön;Q 
Rauma~ tt~e 

beraten 
dekorieren 
polstern 
bodenlegen 
wand bekleiden lnh. Rainer Peters 

Ständig Sonderposten und Teppichböden 

Studio + Werkstätten 
für Heimtextilien 

2418 Ratzeburg · Schmilauer Straße 18 
Telefon (0 45 41) 34 67 
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Schwachstellen-Programm 
Gebäudeeigentümer in der 

DDR müssen folgende bautechni­
sche Schwachstellen zuerst besei­
tigen: 
• Nachträgliche Außenwand­
dämmung vor allem die Giebelsei­
ten der in Großplattenbauweise 
errichteten Häuser, 
• Undichtigkeiten zwischen Fen­
ster und Mauerwerk beseitigen 
und Fugen zwischen den Platten 
sanieren, 
• Durchfeuchtun gen beseitigen, 
• Dächer wärmedämmen sowie 

Rohrleitungen und Armaturen 
isolieren, 
• Witterungsgeführte Regelung 
der Heizung s-Vorlauftemperatu­
ren und Wärmemengenzähler in 
Hau sanschlußstationen, 
• Warmwasser-Zirkulation mit 
selbsttätigernächtlicher Abschal­
tung, 
• Nachrüstung aller Heizkörper 
mit Thermostat-Ventilen neuer 
Generation mit automatischer 
Schließung bei Fensterlüftung 
(Energiedepesche 9/ 90). 

Johannes Rau setzt auf 
Zuversicht statt Ang st 
Gespräch mit dem Ministerpräsiden ten Nordrhein­
Westphalens anläßlich der Eröffnung des 
Beratungszentrums Nord in Schwerin 

Schwerin. ,,Mein Wunsch ist es, 
daß die Zuversicht stärker ist als die 
Angst. Und es gibt allen Anlaß zur 
Zuversicht. Jedenfalls dann, wenn 
die demokra t ischen Kräfte die 
Chancen zur Entwicklung wahr­
nehmen." Diese Ansicht vertrat der 
nordrhein-westfälische Minister­
präsident Johannes Rau während 
eines Pressegesprächs am Sonna­
bend in Schwerin. Zum Abschluß 
eines dreitägigen DDR-Besuchs 
war der SPD-Politiker in der meck­
lenburgischen Bezirksstadt mit den 
Oberbürgermeistern von Rostock, 
Schwerin, und Wismar, Klaus Kili­
mann, Johannes Kwaschik und Ro­
semarie Wilcken , zusammenge­
troffen. An der Begegnung nah­
men auch der Chef der 
Staatskanzlei, Minister Wolfgang 
Clement, sowie der Landesver­
bandsvorsitzende der SPD 
Mecklenburg-Vorpommern, Dr . 
Harald Ringstorff , teil. 

Gemeinsam mit ihnen eröffnete 
Ministerpräsident Rau ein Bera­
tungsbüro. Anliegen von 
Beratun g-No rde.V. ist es, die Inter ­
essen von Nordrhein-Westfalen in 
Mecklenburg darzustellen und um­
gekehrt die Interessen Mecklen­
burgs auch innerhalb der übrigen 
Länder bekanntzumachen. ,,Unser 
Besuch heute soll der Beratungs­
ste lle einen gewissen Anschub ge­
ben und sie in die Lage versetzen, 
die mecklenburgische In frastruk ­
tur für nordrhein -westfäli sche Un­
ternehmen bekann t und interessant 
zu machen", sagte Rau. Während 
des Gesprächs mit den Oberbürger­
meistern habe man sich auch über 
personelle Hilfe beim Verwaltung­
saufbau in Mecklenburg und Vor­
pommern verständigt. So stehe 
zum Beispiel dem Regierungsbe­
vollmächtigten für den Bezirk 
Schwerin für einige Zeit ein Berater 
aus Nordrhein-We stfa len zur Seite. 
Allerdings seien die Beamten aus 
der Bunde srepubik keine „politi­
schen Berater, sondern administra­
tive Helfer ". Außerdem habe man 
einen Erfahrungsaustausch zu Ver­
änderungen in der Organisation 
der Städte und der Kommunika­
tio n mit den Bürgern seit den Wah­
len vom 18. März und vom 7. Mai 
gehabt. 

Wie Johannes Rau weiter sagte, 
sei das Wertvolls te, was die Bundes­
republik zu bieten habe, nicht die 
D-Mark, sondern die Erfahrung 
von 40 Jahren Demokratie. Das sei 

mehr als eine Regierungsform, eine 
Lebensfo rm. 

Eine Frage nach seiner Meinung 
zur künftigen Landeshauptstadt 
konterte der Ministerpräsident mit 
der scherzhaften Bemerkung: 
„Wuppertal hat verzichtet". Denn 
er halte es für falsch, ,,wenn einer 
von uns in diese außerordentliche 
schwierige Frage" mit Wertungen 
eingreifen würde. Ferner räumte 
Rau dem DDR-Mittelstand gute 
Chancen ein und sprach sich gegen 
eine Konzentration nur auf den 
Diens tleistungssektor aus. 

Geleitet wird Beratung-Nord 
e.V., das wirtschaftsfördernd wir­
ken will, von Dr . Wulf Lammert, 
Präsiden t der Schweriner Stadtve­
rordnetenversammlung. Zum An­
gebot gehören die konzentrierte 
Beratun g ausgewählter mittelstän­
discher Betriebe , Seminare für Be­
rater und Führungskräfte sowie 
Akquisitionsbemühungen. 

Seit der Grenzöffnung hat das 
Land Nordrhein-Westfalen unter 
anderem ein Soforthilfeprogramm 
wie die Kulturstiftung Leipzig, das 
Technologiezentrum Dresden und 
das Schweriner Beratunsgbüro ge­
fördert sowie zahlreiche Kurse für 
DDR-Verwaltungsbeamte ausge­
richtet. 

,,Mein Wunsch ist es, daß die Zu­
versicht stärker ist als die Angs t . 
Und es gibt allen Anlaß zur Zuver­
sicht. Jedenfalls dann, wenn die de­
mokratischen Kräfte die Chancen 
zur Entwicklung wahrnehmen." 
Diese Ansich t vertrat der 
nordrhein-westfälische Minister­
präsident Johannes Rau während 
eines Pressegesprächs am Sonna­
bend in Schwerin. Zum Abschluß 
eines dreitäggen DDR-Besuchs war 
der SPD-Politiker in der mecklen­
burgischen Bezirksstadt mit den 
Oberb ürgermeistern von Rostock, 
Schwerin und Wismar, Klaus Kili­
mann, Johannes Kwaschik und Ro­
semarie Wilcken, zusammenge­
troffe n. An der Begegnung nah­
men auch der Chef der 
Staatskanzlei, Minister Wolfgang 
Klement, und der Landesverbands­
vorsitzende der SPD Mecklenburg­
Vorpommern Vorpommern, Dr. 
Harald Ringstorff, teil. Gemein­
sam m it ihn en eröffnete Minister­
präsident Rau das Büro von 
Beratun g-Norde .V., das die mittel­
ständische Wirt schaft in Mecklen­
burg und Vorpommern fördern 
will. 

MIETGESUCH! 
Büroräume in der Schweriner Innenstadt 
2-3 Räume mit Toilette und evtl. Küche, 

ca. 60 qm. 

Parität ischer Wohlfahrtsverband 
Rothausstraße 8, 2418 Ratzeburg , 

Telefon (0 45 41) 77 52 
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Kultur 
Buchpremiere 

Neuauflage von Reuters 
Unterhaltungsblatt für beide 

Rostock (lmv). Ein „Unterhal­
tungsblatt für beide Mecklenburg 
und Pommern" wurde am Mittwo­
chabend in der Rostocker Kunst­
halle aufgeschlagen. Die soeben im 
Rostocker Hinstorff Verlag er­
schienene Publikation war bereits 
vor rund 100 Jahren von Fritz Reu­
ter herausgegeben worden. Vom 1. 
April 1855 bis zum 30. März 1856 
setzte sich das wöchentlich in Neu­
brandenburg erscheinende Journal 
zum Teil kritisch mit Tendenzen in 
der damaligen Unterhaltungsszene 
auseinander. Die meisten Beiträge 
stammten auch aus der Feder des 
niederdeutschen Versdichters Fritz 

Reuter. 
Der Hinstorff-Verlag publiziert 

nunmehr erstmals seit 1855 die 
Zeitschrift wieder in vollständigem 
Nachdruck. Anläßlich der Buch­
premiere in der Rostocker Kunst­
halle las der Rostocker Schauspie­
ler Jürgen Reimer in Auszügen aus 
dem mehr als 150 Seiten umfassen­
den Band. Dr. Arnold Hückstädt, 
Direktor des Fritz-Reuter­
Museums Stavenhagen, Herausge­
ber des Hinstorff-Reprints und Au­
tor des Nachwortes zum Werk, 
wußte Interessantes aus der Ge­
schichte dieses Journals zu berich­
ten. 

DDR-Erstaufführung 

,,Swieg still, Jung" 
Rostock (lmv). Das plattdeut­

sche Volksstück „Swieg still, Jung" 
des BRD-Autors Fitzgerald Kusz 
wurde am Donnerstag im Ro­
stocker Theater mit großem Erfolg 
für die DDR erstaufgeführt. Die 
Urfassung mit dem Titel „Schweig, 
Bub!" stand 1976 in fränkischer 
Mundart erstmals auf der Bühne, 
seitdem ist das Erfolgsstück des 
Nürnberger Schriftstellers in viele 
Dialekte übertragen worden. 

Die von den Mecklenburgern mit 
Szenenapplaus gefeierte Familien­
studie hat als Rahmen eine Konfir-

mationsfeier, auf der auch Gesprä­
che unter der Gürtellinie nicht aus­
bleiben. Mit derbem Humor und 
entwaffnender Ehrlichkeit werden 
beim Essen Politik und Liebe zer­
pflückt, wobei „de Jung" -eigent­
liche Hauptperson des Tages -
nichts zu melden hat. 

Fitzgerald Kusz, der als seine lite­
rarischen Ziehväter Jandl und die 
Beatles benennt, stellte bereits vor 
einigen Monaten dem Rostocker 
Publikum fränkische Mundartly­
rik vor. 

Schriftsteller Herbert Jobst 
gestorben 

Neustrelitz (lmv). In Neustrelitz 
verstarb am Donnerstag im Alter 
von 74 Jahren der Schriftsteller 
Herbert Jobst. 

lf H 1 , 

Jobst, der als Waisenkind auf­
wuchs, lernte den Beruf eines 
Buchdruckers, wurde später ar­
beitslos und schlug sich auf Wan­
derschaft mit Gelegenheitsarbeiten 
durch. 1956 unternahm er erste 

schriftstellerische Versuche und er­
hielt 1958 den Heinrich-Mann­
Preis. In seinen bekanntesten Ro­
manen - ,,Der Findling" (1957), 
,,Der Zögling" (1959) und „Der Va­
gabund" (1963) -, in denen er in ei­
ner Trilogie den „Lebensweg des 
Adam Probst" vom Kaiserreich bis 
zum Jahr 1947 schildert, hat Jobst 
vielfältige persönliche Erlebnisse 
humorvoll verarbeitet. 

Deutsch-Deutsche Fotoschau 
in Warnemünde 

Rostock (lmv). Die Warnemün­
der Fotogalerie „zebra" im Klub­
haus der Warnowwerft zeigt ab 6. 
Juli unter dem Titel „transit Leip­
zig" erstmals eine gemeinsame 
Ausstellung von Fotografen aus der 
BRD und der DDR. In der Exposi­
tion unter dem Titel „transit Leip­
zig" werden Arbeiten von Christia­
ne Eisler und Thomas Härtrich 
(Leipzig) sowie Silke Geister und 
Martin Jehnichen (Bielefeld) ge­
zeigt. Jeder der vier Autoren prä­
sentiert sich mit einer geschlosse-

nen Kollektion. So stehen Aufnah­
men im klassischen Reportagestil 
neben Portraits, Sportfotografien 
und Alltagsstilleben. Darüber hin­
aus zeigt die Ausstellung einen fo­
tografischen Rückblick auf die po­
litischen Ereignisse in Leipzig vom 
Herbst 1989 bis zum Anfang diesen 
Jahres. 

Die Galerie am Warnemünder 
Leuchtturm ist täglich zwischen 9 
und 16 Uhr geöffnet. Die deutsch­
deutsche Fotoschau verbleibt dort 
bis Ende September. 

Sommerkonzerte im 
Schweriner Schloß 

Schwerin (lmv). Höhepunkt des 
diesjährigen Konzertsommers im 
Thronsaal des Schweriner Schlos­
ses wird am 19. Juli die „Kammer­
musik am sächsischen Hof" auf hi­
storischen Instrumenten sein. Mei­
sterhafte Instrumentalsolisten wie 
Professor Manfredo Zimmermann 
aus Essen und Anne Schumann aus 
Leipzig werden auf barocken In­
strumenten Werke von Johann Se­
bastian Bach und seinen Zeitgenos-

sen aus Manuskripten der Sächsi­
schen Landesbibliothek darb ieten. 

Eröffnet wird der Zyklus von 
Sommerkonzerten im Schweriner 
Schloß bereits am 12. Juli. Die 
Künstleragentur NORD­
CONZERT Schwerin/Mecklen­
burg gewann für die traditionsrei­
che Reihe hervorragende Studen­
ten der Musikhochschulen Berlin 
und Dresden, Preisträger interna­
tionaler Wettbewerbe. 

Rostocker Kirchen laden ein 
Rostock (lmv). Zu 41 Musika­

benden laden sieben Rostocker Kir­
chen in den Monaten Juli und Au­
gust ein. Auf dem Programm dieser 
Veranstaltungsreihe stehen vor al­
lem Orgelkonzerte, aber auch 
Klavier- und Chormusik, Kam­
merkonzerte und Lautenmusik. 

Zu den Höhepunkten gehören 
Aufführungen der Johannes­
Passion, ein Konzert der Thüringer 

Sängerknaben sowie auf histori­
schen Instrumenten dargebotene 
Barockmusik. 

Veranstaltungsorte der Reihe 
sind neben der Marienkirche, der 
Universitätskirche, der Nikolai­
und der Petrikirche in Rostocks In­
nenstadt auch die nahegelegenen 
Dorfkirchen in Lichtenhagen und 
Toitenwinkel sowie die Kirche in 
Warnemünde. 
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1. Musikfest Mecklenburg und Vorpommern ' Schwerin (lmv). Verschiedene 
Spielorte des am 7. Juli begonne­
nen 1. Musikfestes Mecklenburg 
und Vorpommern „inspizierte" der 
künstlerische Leiter der Unterneh­
mung, Prof. Justus Frantz. Den 
Anfang machte er dabei in Lud­
wigslust, wo es am 28. Juli auf dem 
Schloßplatz ein großes Promena­
denkonzert unter dem Motto „Eu­
ropas Musikmetropolen grüßen 
Mecklenburg" geben wird. Unter 
Leitung des ehemaligen britischen 
Premiers Edward Heath spielt das 
Orchester des Bayerischen Rund­
funks Werke unter anderen von 
Bach, Dvorak, Elgar und Rossini. 
Einführende Wort spricht Alt­
Bundeskanzler Helmut Schmidt. 
Wie Prof. Frantz gegenüber Jour­
nalisten sagte, solle gerade dieses 
Konzert zeigen, daß das Mecklen­
burger Musikfest nicht nur ein na­
tionales, sondern ein europäisches 
Ereignis ist. 

überhaupt gibt sich dessen 
künstlerischer Leiter sehr zuver­
sichtlich. So rechnet er nicht nur in 
Ludwigslust mit mehr als 10.000 
Menschen, sondern glaubt insge­
samt an den Erfolg . Die bisherige 
Resonanz bezeichnete er aus West­
Sicht als „fantastisch". Dennoch 
halte man sich bei West-Besuchern 
bewußt sehr zurück. 

Künftig hofft Prof. Frantzauf ei­
ne noch bessere und spontanere Zu­
sammenarbeit zwischen dem Mu­
sikfest Mecklenburg und Vorpom­
mern und dem Schleswig-Holstein 
Musikfestival. ,,Insgesamt haben 
wir doch in Norddeutschland we­
sentlich weniger Geld als andere Fe­
stivals. Was die an Geld mehr ha-
ben, müssen wir mehr an Spontani­
tät haben." Justus Frantzhofft, daß 
das Festival eine sehr große Akzep­
tanz findet. 

„Ich weiß ganz gewiß, daß auf die 
Dauer Mecklenburg oder 
Schleswig-Holstein allein längst 
nicht so weit kommen würden. 
Aber wenn sie zusammenarbeiten, 
kann sich eben doch eine eigene 
norddeutsche Dramaturgie ent­
wickeln. Und eine eigene norddeut­
sche Identität zu gewinnen, das 
muß unser aller Bestreben sein." 

Ausgeräumt scheinen auch bis­
herige Vorbehalte von Ministerprä­
sident Björn Engholm, mit dem er 
sich in den letzten drei Tagen sehr 
intensiv über dieses Thema unter­
halten habe. ,,Was uns als Nation 
zusammengehalten hat, ist ja gera­
de die Kultur und die Sprache", be­
kräftigte Frantz das Anliegen des 
Festivals. Jetzt müsse man die Kul­
tur der DDR - die eine Möglich­
keit war, hier die Freiheit zu erleben 
- erhalten. ,,Meine Angst ist es, 
daß es jetzt für die Orchester, Thea­
ter und Museen schwierig wird." 
Daher dürfe auch unter den neuen 
Bedingungen der Stellenwert der 
Kultur nicht in Frage gestellt wer-

Rostock (lmv). Ein mathemati­
sches Phänomen macht dieser Tage 
in Meklenburg kulturpolitische 
Schlagzeilen. ,,1 plus 1 plus 1 gleich 
1" heißt die verblüffende Variante 
und dahinter verbirgt sich der Zu­
sammenschluß von drei im Norden 
beheimateten künstlerischen Aus­
bildungseinrichtungen zu einer 
,,Hochschule der Künste" Meck­
lenburg. ,,Wohlgemerkt, Vereini­
gung ja, aber keine simple Addi­
tion", betont der Sprecher des 
Gründerkomitees und Direktor der 
Rostocker Außenstelle der Hoch­
schule für Musik „Hanns Eisler" 
Berlin, Prof. Ulfert Thiemann, 
gegenüber ADN, ,,Denn natürlich 
soll eine neue Qua lität dabei her­
auskommen, die aus der Ver­
schmelzung der verschiedenen 
Kunstgattungen erwächst und ein 
unglaublich kreatives Klimaschaf­
fen kann." 

Bereits ab 1. September 1991 wol­
len seine Einrichtung sowie die Au-

den. Das Musikfest könne helfen, 
verschiedene kulturelle Aspekte im 
Gespräch zu halten. Zugleich seien 
ihm die Begegnungen der Men­
schen wichtig. Auf eine entspre­
chende Frage, erklärte J ustus 
Frantz außerdem seine Bereit­
schaft, den Wiederaufbau der Ma­
rienkirche in Neubrandenburg zu 
unterstützen. 

Wie vom Geschäftsführer der 
Klassik-Konzertgesellschaft, Hans 
Reimann, zu erfahren war, läuft das 
Kartengeschäft - abgesehen von 
einigen finanztechnischen Proble­
men durch die Währungsunion -
gut . Die Nachfrage sei sehr groß. 

Vorpommern ansehen, das i~ eng~r 
Kooperation mit dem Festtva( m 
Schleswig-Holstein gestartet w1rd. 
Für den Newcomer in der DDR bie­
te das zugleich erst einmal die Mög­
lichkeit, Orchester, Konzert soli­
sten und Dirigenten internationa­
len Formats einzuladen. Auch die 
ökonomische Unterstützun g sei 
nicht zu unterschätzen. 

Zugleich aber sprach sich Lo­
renz, der auch Vorsitzender des 
kürzlich gegründeten Musikve­
reins Mecklenburg und Vorpom­
mern ist, für eine künftig stärkere 
Teilnahme von Künstlern aus dieser 
Region und aus anderen Teilen der 

Der Greifswalder Dom St. Nikolai. Hier wurde das 1. Musikfest Mecklenburg und 
Vorpommern eröffnet. Foto: Hans.Jürgen Wohlfahrt 

Aber gerade die Wünsche der Mu­
sikfreunde vor Ort würden ausrei­
chend berücksichtigt. 

Zu den Inspiratoren des Musik­
festes gehört der 52jährige Reiner 
Lorenz, gebürtiger Zittauer und 
Wahl-Schweriner, gegenwärtig 
noch Orchesterdirektor der Berli­
ner Staatskapelle und Hochschul­
dozent, aber schon bald wieder im 
Norden tätig. ,,Auch außerhalb 
meiner beruflichen Verpflichtun­
gen möchte ich mich für die Kultur 
engagieren", sagte Reiner Lorenz. 

Als einen ersten Beweis dafür 
könnte man seinen Einsatz für das 
Musikfest in Mecklenburg und 

ßenstelle der Berliner Hochschule 
für Schauspielkunst „Ernst Busch" 
und die Fachschule für Angewand ­
te Kunst Heiligendamm Nach­
wuchs unter einem gemeinsamen 
Dach ausbilden. Im Rostocker Kat­
harinenstift wird die künftige 
,,Multi-Kultur-Schule" ihre Heim­
statt finden . Die Idee zur Grün­
dung dieser bislang republikweit 
einmaligen Hochschule, die man 
gegenwärtig im Kulturministerium 
wohlwollend prüft, wurde im Zuge 
bevorstehender kommunalstruk­
tureller Wandlungen geboren. ,,In 
den künftigen Ländern werden sich 
Hochschul -Außenstellen nicht oh­
ne weiteres halten können. Würden 
sie verschwinden, gäbe es zwischen 
Lübeck und Berlin nur noch ein 
kulturelles Vakuum", erläutert 
Prof. Thiemann und verweist auf 
die mehr als 230 Studenten, die ge­
genwärtig an den drei landesweit 
geschätzten Einrichtungen imma­
trikuliert sind. 

,,Noch-DDR" an ihrem eigenen Fe­
stival aus . Gleiches gelte für die 
Festspielorte, zumeist repräsentati­
ve Schlösser, Gutshäuser und Kir­
chen. Hier wolle man noch mehr 
,,festivalverdächtige" Möglichkei­
ten erschließen. Langfristiges Ziel 
von Reiner Lorenz und seinen 
Freunden ist es, Schwerin als Sitz 
des Musikvereins und des bisher 
noch in Hamburg ansässigen Mu­
sikfestvereins festzulegen. .~ir 
wollen ein eigenständiges Fest ge­
stalten ." Zugleich aber solle die 
Kooperation mit dem Schleswig­
Holstein-Musikfestival von beiden 
Seiten weitergeführt werden. So 

Eine vereinte Kunsthochschule 
könnte neben Festivals und Aus­
stellungen auch ein breit gefächer ­
tes Kursangebot für interessier te 
Laien offerieren. Mit dieser musi ­
schen Vielfalt wäre die Mecklen­
burger Einrichtung durchaus auch 
für berühmte Künstler aus aller 
Welt Anziehungspunkt. ,,Wir sind 
bereits mit namhaften Interpreten 
im Gespräch", meint Prof. Thie ­
mann, hält sich aber in puncto na ­
mentlicher Zusagen noch bewußt 
,,bedeckt". Traditionen wie bei­
spielsweise der seit Jahren in Ro­
stock ausgerichtete landesweite 
Wettstreit junger Streicher könnten 
damit noch an Attraktivität gewin­
nen und Rostock zu weiterem kul ­
turellen Flair verhelfen. Künstleri ­
sche Ereignisse wie die Biennale der 
Ostseeländer, Norwegens und Is­
lands, das Internationale Theater ­
seminar Lateinamerikas und die in 
wenigen Wochen bevorstehende in­
ternationale Fotoschau „ifo-

wünsche er sich auch eine Stlrkc 
Beteiligung von_ DDR-Vertretern.~ 

Nach den bisher vorliegenden 
In formati~n.en läuft der KartenYcy. 
kauf für die insgesamt 26 KollZertt 
besonders in den kleinerenSpielor. 
ten ausgezeichnet. Noch cifliit 
Sorgen haben die Veranstalter Oi­
fen bar mit der großen Open-Air. 
Veranstaltung am 16 Juli auf d!! 
Freilichtbühne Ralswiek auf R~ 
gen, zu der sie rund 15.000 l!esi. 
eher, darunter viele Urlauber,~­
warten. Weitere Knüller des sechJ. 
wöchigen Festivals werden umc 
anderem der Auftritt des ,,ürc1it. 
stra da Camera de! Festival di BIC\ 
cia e Bergamo" in der Wismare 
Heiligen-Geist-Kirche am 9. J~ 
ein Konzert ~nter dem Motto .b 
ropas Musikmetropolen grüßen 
Mecklenburg" am 28. Juli auf der, 
Schloßplatz in Ludwigslust, SOl1ic 
die Abschlußveranstaltung am24 
August im Güstrower Dom sein. 
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Eine enge Zusainmenarbeit~t 
es inzwischen auch mit Kompon; 
sten, Interpreten und Orchesten 
aus Mecklenburg und Vorpom 
mern sowie mit vielen in Nonl 
deutschland wirkenden Musiker. 
ziehern. Dabei rechnetderScbwcn 
ner Vereinsvorsitzende nicht n, 
mit Berufskünstlern, sondemauc' ror, 
mit einer Reihe leistungsBbigt schl 
Amateurensembles. liebl 

Wie Lorenz weiter sagte,sollcm:: Schi 
dem Musikfest nicht zuletzt di: stän 
kulturelle Eigenständigkeit do köm 
künftigen Landes Mecklenbwt 
Vorpommern gestärkt werden. Da ,ron 
her hoffe er auch auf die Unterst~ 1am 
zung der künftigen Landesrqic-vora 
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Außerdem sei an einen grOllcm it w 
Beitrag der Musikfreunde a::, 450 
Mecklenburg und Vorpommm. leuct 
speziell natürlich der Vereinm:­
glieder, bei den Vorarbeiten 1111d 
Durchführung ihres 1. Musikm:~ 
gedacht. Hier sollten sich a\lÖ6'r· 
liehe Zusammenschlüsse 111 
Hausmusik-Freundeskreise 
sprachen fühlen. Solcherart E 
gement sei natürlich auch au 
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halb des eigentlichen Musikfest 
sehr willkommen, meinte Lorenz 

Interessenten können sich an f 
gende Kontaktadressen wend 
Reiner Lorenz, Lobedanzgang ' 
Schwerin, 2755 oder Musikve · 
Hermann-Matern-Str. 2, Sch~ 
rin, 2750. A 

Kartenwünsche sind an ili 
Klassik-Konzertgesellschaft, L 
nienstraße 72, Berlin (DDR), 105-i Si] 
sowie an die Sta&. 
Informationsbüros in Greifswald 
Güstrow, Ludwigslust, Schwerin 
Stralsund und Wismar, andenMc 
sikverein Mecklenburg und Vor· 
pommern in Schwerin, die Pard, 
mer Buchhandlung Teschner od! 
an Classic Concert Rostock zu riC' 
ten. Jürgen Seidt' 

scanbaltic" sind ohnehin seit Jah· 
ren mit dem Namen der Hanesta~ 
verbunden. Allerdings zeigt sicl 
das musische Klima an der Kil~1 

bislang wechselhaft mit zahlrti' 
chen „Hoch's" in der sommerh· 
chen Urlaubssaison und Flauten im 
Winter. Auch in diesem Punkt bö;1 

eine Mecklenburger KunsthOC h 
schule mehr Kontinuität. ,,Jährhc 
bestreiten allein die Studenten un· 
serer Schule mehr als 900 Konze~e 
im Bezirk", betont Prof. ihJ~ 
mann. Schon in den nächsten M

1
~ 

naten wollen die Studenten al 
drei künstlerischen Ausbildun!· . sa· 
seinrichtungen verstärkt gemein .

51 
me Projekte verwirklichen. So 1 

dieAufführungeinesvondenange · 
· lern, henden Sängern, Schausp1e ~ 

Musikern und Dekorateuren g 0 
stalteten Singspiels geplant_. Sch~­
dabei wird sich zeigen, ob die ~~f­
nung „1 plus 1 plus 1 gleich 1 a 
gehen kann. b·fftl 

Kerstin Sc 1 



JI. Juli 1990 

Kultur 

S 
oviel Theater hat es in 
Hamburg schon lange 
nicht mehr gegeben: Seit 

Friedrich Kurz, Deutschlands 
Musical-Produzent Nummer eins 
(.Cats" in Hamburg, ,,St~rl_ight 
Express" in Bochum) vor em1gen 
Jahren beschlossen hat, den neuen 
großen Welterfolg des Broadway­
Komponisten Andrew Lloyd Web­
ber, nämlich das Musical „Das 
Phantom der Oper" nach Ham­
burg zu holen , hat er von alternati­
ver und autonomer Seite einen im 
Kulturbereich bisher nicht gekann­
ten Widerstand erfahren müssen. 
Trotz aller Proteste feierte das 
Phantom" jetzt im eigens dafür 

;rbauten Theaterdom „Neue Flo­
ra" Premiere. 

Webbers Musical erzählt in An­
lehnung an den gleichnamigen Kri­
minalroman von Gaston Leroux 
die Geschichte vom monsterhaft 
entstellten, aber genialen Phan­
tom, das im vergangene n J ahrhun­
dert auf der Flucht vor den Men­
schen die Unterwelt des Pariser 
Opernhauses bewohnt und sich in 
die hübsche junge Sängerin Chri­
stine verliebt. Es folgen Theaterter­
ror, Entführung, Mord - bis 
schließlich Christine und ihr Ge­
liebter Raoul die bedauernswerte 
Schreckensgestalt von ihrer ver­
ständlichen Misanthropie heilen 
können . 

• schaurig", ,,spannend" und 
,romantisch" soll dieses Musical 
laut Veranstalter sein, und ist doch 
vor allem synthetisc h. Eine opulen­
te Show der technischen Superlati­
ve wird hier präsentiert, . mit einem 
450 Kilogramm schwerem Kron­
leuchter, der sich über den Köpfen 
der Zuschauer hebt und senkt; mit 
Gaslampen, Trockennebel und 160 
künstlichen Kerzen, die aus dem 
Bühnenboden auftauchen und die 
Illusion eines unterirdischen Sees 
erzeugen sollen, atlf dem das Phan­
tom und die entführte Geliebte 
ferngesteuert herumgondeln; die 
624 Scheinwerfer, 20 Blitze und 
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Phantomenale Harmlosigkeit 
Andrew Lloyd Webbers Musical-Welterfolg „Das Phantom der Oper" in der „Neuen Flora" Hamburg 

Die , Hannibal~Szene aus dem .Phan tom der Oper". Teure Kostüme, aufwendige Bühnentechnik, eine spannende Story und unvergeßliche Melodien machen Andrew 
Lloyd Webbers Musical In der .Neuen Flora" Hamburg zu einem Ereignis von Weltklasse. Foto: Tourismus-Zentrale Hamburg 

über 130 Lautsprecher nicht zu ver­
gessen . Heraus kommt in keiner 
Minute die angestrebte gruselige 
Opernhaus-Unterwelt­
Atmosphäre, vielmehr spielen, sin­
gen und tanzen sich die Akteure 
durch ein Meer von technischen 
Raffinessen, durch einen Wald von 
ständig über die Bühne fahrenden 

(in den Bavaria-Studios gebauten) 
Film-Kulissen. Spannungsermö­
glichende Ruhe gibt es eigentlich 
nie, irgendetwas ist immer in Bewe­
gung, verschluckt das Milieu und 
lenkt die Aufmerksamkeit von den 
Bühnenfiguren ab. 

Aber auch die Starbesetzung der 
Hamburger Produktion läßt zu 

wünschen übrig. ,,Phantom"- spielt da schon Anna Maria Kauf­
Tenor Peter Hofmann, singender manndieRollederChristine. Hart­
Hans Dampf in allen Gassen, träl- wig Rudolz, musicalerfahrener 
lert zwar seine „Musik der Nacht" , , Schauspieler und Sänger, gibt den 
als wunderschöne Rockballade, ist Raoul zwar recht virtuos, doch ge­

•schauspielerisch jedoch zu schwer- " rad~ im Anfahgl arlch ein we'tiig zu 
fällig und ungewandt, einfach zu schma lzvoll. Wie gut oder wie 
ungefährlich und harmlos. Über- schlecht auf der Phantom-Bühne 
zeugender, weil leidenschaftlicher wirklich gesungen wird, bleibt bis 

Auf Kampnagel in Hamburg Buchbesprechung 

siotl die Mimen los Anatomie der Macht 
Das Internationale Sommer 

Theater Festival Kampnagel in 
Hamburg (13.7. - 4.8.) hat sich in­
zwischen zu einem renommierten 
Theaterfestival gemausert. Seit 
1986 werden in die ehemaligen Fa­
brikhallen „auf Kam pnagel" an der 
larrestraße in Hamburg Theater­
u_nd Tanzgruppen aus -aller Welt 
eingeladen. Wo andere Großstädte 
Unter dem berühmten „Sommer­
loch" stöhnen, bietet die Hanse­
stadt interessante und moderne 
Theaterproduktionen. 

25Gruppen aus 11 Ländern, dar­
Unter aus der Bundesrepublik, der 
D~R. aus Ungarn, Polen, Groß­
britannien, Frankreich, Kanada 
Und den Niederlanden zeigen in 
~her 60 Vorstellungen an die 25 
roctuktionen. 
Festivaleröffnung und deutsche 

:rstaufführung ist am 13.7. mit 
]em choralen Werk „lramu ntana 
remens" von Carlos Santos, ei­

nem. berühmten spanischen Kom­
Ponisten für Neue Musik. Der 34-
köpfige „Cor de Valencia" singt a 
~iIJJella zu einer Choreographie 
0h er Überraschungen und szeni­
st er Ein fälle. 

Weitere Höhepunkte aus dem 
~mfangreichen Festival­
Hrogramm: ,,Geschichten aus dem 
voavelland", eine szenische Lesung 
W n Sewan Latchinian und Axel 
Osandtkevom deutschen Theater in 
au:~:~rlin. Die beiden Stücke sind 
dr iographisch geprägte Kurz­
c;n;:n vom Staatspräsidenten der 
N , Vaclav Havel und waren bis 
ov b • ten em er 1989 in der DDR verbo-

sta~~uf Kampnagel findet die Er-
fuhrung der beiden Stücke in 

der Bundesrepublik statt (13.-
15. 7 .). Das Staatsschauspiel Dres­
den zeigt die „Strategie eines 
Schweins" mit dem Schauspieler 
Justus Fritzsche. Ein monologisie­
rendes Mastschwein als dramati­
scher Held ist ganz sicher eine The­
aterrarität (16.-19.7.). 

Edith Clever und Hans-Jürgen 
Syberberg haben die „Marquise 
von O ... " des Heinrich von Kleist 
vom Süden in den Norden verlegt. 
Ein großer Theaterabend steht 
ganz sicher bevor, wenn Edith Cle­
ver in Syberbergs Inszenierung ei­
nen 4-stündigen Monolg spricht 
und spielt (20.-21.7.). 
Eine besondere Spezialität des 
Sommer Theater Festivals sind die 
Late-Shows an den Wochenenden 
im Foyer 2 auf Kampnagel. Vier 
sehr unterschiedliche Konzerte dre­
hen sich um das immer lebendige, 
facettenreiche und unvergessene 
Chanson. Neben Maja von den 
Broecke und Jan Rot mit „Greatest 
Tits" (13.-14.7.), Ada Hecht und 
Berty Corazolla mit „Chansons 
zwischen gestern und morgen" (20.-
21. 7 .) und Bettina Hirschberg mit 

Aus welchem Stoff sind sie ge­
;;,acht, mein Herr?" (3.-4.8 .~, wird 
auch der großen französischen 
Chansonsängerin Edith Piaf ge­
dacht. Wenn Maria Happel mit ih­
rer unglaublichen Stimme die Piaf 
interpretiert, singt sie nicht nur, 
man glaubt ihr die Piaf (28.-29. 7.) . 

Kartenvorverkauf für das Som­
mer Theater Festival Kampnagel 
täglich von 14 bis 20 Uhr, Jarrestra­
ße 20-24, HH 60, Tol. 040 - 270 56 
27. Frank Glittenberg 

,,Es gibt eine Art von Gelehrsam­
keit, die nicht die Verbreitung von 
Wissen, sondern nur den Ausschluß 
der Unwissenden zu erreichen sucht." 
heißt es auf Seite 13 dieses Buches. 

Da muß man dem Autor zustim­
men. In allen wissenschaftlichen 
Fachdisziplinen wächst die Zahl von 
Veröffentlichungen, deren Autoren 
sich schon allein dadurch als Fachex­
perten auszuweisen suchen, daß sie 
sich einer Sprache bedienen, die nur 
noch von Fachexperten verstanden 
wird. 

„Anatomie der Macht" gehört 
nicht zu dieser Art Bücher. In klarer, 
allgemeinverständlicher Sprache 
(ein paar wenige Fremdwörter muß 
man allerdings nachschlagen) führt 
Galbraith dem Leser vor, wie das 
komplizierte Geflecht gesellschaftli­
cher Machtstrukturen sich ent­
wickelt hat und wie es funktioniert. 

Der Autor unterscheidet drei 
Grundformen der Unterwerfung von 
Menschen unter einen Willen: die 
Unterwerfung mittels autoritärer, re­
pressiver Gewalt, mittels Verlockung 
durch Vorteile und mittels Überzeu­
gung und Meinungsbildung. Gal­
braith legt die Quelle der Macht bloß 
(die Persönlichkeit, das Eigentum 
und die Organisation), erläutert die 
Methoden ihrer Durchsetzung und 
zeigt, wie die drei Grundformen der 
Macht sich durchdringen und ver­
flechten. 

Dabei wird deutlich, wie mit zu­
nehmender Zivilisiertheit und Mo­
dernität der Gesellschaft sich mehr 
und mehr die Gewichte verschieben. 
Organisation wird zur bedeutsam­
ster\ Quelle der Macht. Die Persön­
lichkeit und das Eigentum verlieren 
ihre Selbständigkeit als Machtquelle 
und werden zum funktionierenden 
Bestandteil der Organisationen. In 

gleichem Maße gewinnt die Mach­
tausübung durch Meinungsbildung 
(Galbraith spricht von „konditio­
nierter Macht") an Bedeutung. Da­
bei spielen die beiden anderen For­

Feindbildes, so weist Galbraith nach, 
beginnen zwangsläufig auch die 
übrigen Quellen der militärischen 
Macht zu versiegen. 

men der Machtausübung, die repres- Doch: ,,Konfrontiert mit dem Um­
sive Gewalt und die Verlockung fang und der Komplexität der moder­
durch Vorteile, als Druckmittel bei nen Militärtechnologie, überläßt der 
der Meinungsbildung und - Bürger das Feld jenen, die als Fach­
durchsetzung weiterhin eine Rolle. leute gelten, oder Delegierten, von 

Galbraith zeigt aber auch - und denen es heißt, daß sie über die not­
das ist das Hoffnungsvolle an dem wendigen Detailkenntnisse verfü­
Buch-daß jedeArt der Machtausü- gen. Die Konsequenz aus einem sol­
bung gleichzeitig Kräfte weckt, die chen Handeln, das von vielen Seiten 
sich ihr widersetzen. Diese Gegen- wärmstens empfohlen wird, ist ein 
kräfte sorgen dafür, daß den Mächti- Expertenstreit unter Ausschluß der 
gen die Bäume nicht in den Himmel Öffentlichkeit - mit dem Ergebnis, 
wachsen. daß die soziale Konditionierung 

In der Organisation solcher Ge- durch die militärische Macht im zivi­
genkräfte gegen die Macht des Indu- Jen Bereich praktisch unwiderspro­
striekapita ls sieht Galbraith bei- chen bleibt. 
spielsweise die außerordentliche und Ein besonders wichtiger Fall, bei 
bleibende Leistung von Karl Marx, dem die technische Komplexität zum 
aber auch der Gewerkschaftsbewe- Ausschluß der Öffentlichkeit führt, 
gung. ist die Abrüstungsdebatte. Sie liegt 

Ein in seinen Aussagen sehr beun- ausschließlich in den Händen der 
ruhigendes Kapitel widmet Gai- Abrüstungsspezialisten. Bei ihnen 
braith der militärischen Macht. Dem handelt es sich um eine kleine Ge­
militärischen Apparat samt seinem meinde technisch versierter Exper­
zivilen lroß in Politik und Wirtschaft ten, die sich in den bestehenden Waf­
stehen alle drei Quellen der Macht in fensystemen auskennen, eifersüchtig 
einem Ausmaß zur Verfügung, wie ihrmutmaßlichesWissenüberdieso­
das in keinem anderen Bereich der wjetischen Systeme und Absichten 
Gesellschaft mehr der Fall ist. Darin hüten und sich mit geradezu religiö­
liegt seine Gefährlichkeit. Dennoch ser Inbrun st mit dem Konzept der 
ist bei all ihrer Größe die militärische atomaren Massenvernichtung ver­
Macht nicht unbegrenzt. Die Ziele, traut gemacht haben. Indigniert ver­
die sie verfolgt, sind - zumindest bitten sie sich die Einmischung von 
seitdem die Waffentechnik die Vor- Außenseitern. Was verstehen schön 
aussetzung geschaffen hat, daß der Ärzte, Bischöfe und uneingeweihte 
Weg ins Massengrab zum „Gemein- Professoren von derartig komplizier­
schaftserlebnis der Zivilbevölke- ten Zusammenhängen? Was berech­
rung" wird - nicht mehr attraktiv. tigt sie zu Kommentaren oder Inter­
Daher sind Militärs auf nichts mehr ventionen? Die mit großer Selbstsi­
angewiesen als auf ein Feindbild und cherheit vorgetragenen 
vor allem darauf, daß dieses auch ge- Überzeugungen der Abrüstungsthe­
glaubt wird. Mit dem Verlust des ologen sind höchster Ausdruck kon-
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zum Ende ein ungelöstes Rätsel, 
wird doch der Ton von kleinen Kör­
permikrophonen aufgefangen, 
durch ein gigantisches Mischpult 
geschickt und elektronisch zu 
,,Sound" verarbeitet. 

Ansonsten ist diese Produktion 
des „Phantom der Oper" wohl 
ziemlich identisch mit den vorange­
gangenen Aufführungen in Lon­
don, New York, Los Angeles, To­
ronto, Stockholm, Budapest, Mel­
bourne und Wien. Wie die meisten 
anderen Produktionen entstand 
auch die Hamburger Version unter 
dem Regisseur Harold Prince und 
der Choreographin Gillian Lynne. 
Ein Debakel ist die deutsche Über­
setzung von Michael Kunze: an je­
der Ecke versucht er zu reimen, die 
Dialoge geraten langweilig und be­
langlos. Doch all das wird den er­
warteten Strom von Kulturtouri­
stenbussen, die eigens zum 
„Phantom-de r-Oper "- Besuch in 
die Hansestadt rollen werden, wohl 
nicht aufhalten. Musicalmacher 
Kurz kann sich freuen: Mit den be­
reits im Vorverkauf abgesetzten 
170.000 Eintrittskarten hat er seine 
Produktionskosten von 18 Millio­
nen Mark schon wieder in der Ta­
sche. Nun muß sich nur noch das in 
20 Monaten für 120 Millionen 
Mark gebaute, 2000 Besucher pro 
Vorstellung fassende Amphi­
Theater „Neue Flora" rentieren. 
Daß der eher mißlungene Beton­
klotz mit offenliegenden Stahlträ­
gern und Fliesenfußboden (,,Werk­
stattcharkter") den Erfolg des 
„Phantoms" kaum schmälern 
wird, ist sicher. Auch die anvisierte 
Laufzeit von 10 Jahren wird ver­
mutlich nicht einmal das Grüpp­
chen autonomer Demonstranten 
und echauffierter Anwohner vor 
den Toren des Theaterkolosses ver­
hindern. Denn plötzlich finden das 
Markenzeichen Phantom (fast) alle 
in Hamburg toll: schafft Arbeitsp­
lätze, füllt die Hotelbetten, macht 
Metropole. So ist das eben bei der 
Traumehe von Kunst und Kom­
merz. Matthias von Horvath 

ditionierter Macht. Fast beiläufig 
übernimmt und verteidigt die Ge­
meinde der Atomwaffenspezialisten 
die Entscheidungsgewalt über Fra­
gen, die nicht nur über Leben und Tod 
des einzelnen bestimmen, sondern 
auch für das überleben der gesamten 
Menschheit von entscheidender Be­
deutung sind." (S. 180 f) 

„Angesichts der militärischen 
Macht, mit der wir es gegenwärtig zu 
tun haben", schließt Galbraith dieses 
Kapitel, ,,scheint es mir nur recht und 
billig, alle Leser meines Buches auf­
zufordern, sich aktiv an dieser Ge­
genbewegung zu beteiligen. Von ih­
rem Erfolg kann das überleben der 
Menschheit abhängen." 

John Kenneth Galbraith weiß wo­
von er spricht, wenn er die Anatomie 
der Macht analysiert. Als Professor 
für Nationalökonomie an der 
Harvard-Universität und Berater der 
amerikanischen Präsidenten (u.a. 
von John F. Kennedy) hat er sich vier­
zig Jahre theoretisch und praktisch 
mit diesem Thema beschäftigt, hat 
nicht nur hinter die Kulissen der 
Macht gesehen, sondern war auch 
selbst Beteiligter. 

„Anatomie der Macht ist wohl das 
beste Buch zum Thema Macht." 
schreibt der San Francisco Chronic ­
le" nicht zu Unrecht. 

Für uns derzeit ein äußerst wichti­
ges Buch. Stehen wir doch zum er­
stenmal vor der Alternative, die Aus­
übung der Macht in unsere Kontrolle 
zu bringen oder erneut den Mächti­
gen zu unterliegen. Manfred Franz 

John Kenneth Galbraith: Anatomie 
der Macht. Aus dem Amerikani­
schen voll Christei Rost. Wilhelm 
Heyne Verlag München (Heyne­
Sachbuch) 1989. 223Selten. 8,80 DM 
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Sehenswert empfehlenswert 

DFF 
1. Programm 

Mittwoch, 
11. Juli 
21.25 Uhr 

Der Frühling 
braucht Zeit 

Die Geschichte, authentisch ent­
wickelt nach Akten der damaligen 
Zentralen ·sED-Parteikontroll­
kommission, beginnt mit einer Ver­
haftung , erweist sich aber keines­
wegs als Fall für den Staatsanwalt. 
Es geht um die Verantwortung für 
den Schaden an einer Gasleitung. 
Alle Beteiligten wollten dasselbe: 
wirtschaftlichen Erfolg. Sie wer­
den zu Gegenspielern durch ihre 

Auffassungen, wie der zu erreichen 
sei. Ingenieur Solter muß sich ent­
scheiden: zwischen einer Karriere 
an der Seite des dogmatischen Di­
rektors oder dem Risiko, im Kampf 
gegen diesen seine berufliche Exi­
stenz zu verlieren. 

25 Jahre brauchte Stahnkes 
Spielfilmdebüt, um ans Licht der 
Öffentlichkeit zu kommen. Verbo­
ten wurde er auf dem 11. Plenum im 

N3 Donnerstag, 12. Juli 
22.40 Uhr 

Ein Abend bei Francis 
Barrie Gavin und H.K. Gruber 

auf den Spuren von Francis Pou­
lenc. Mit Paul Crossles (Klavier), 
Susan Milan (Flöte), Thomas 
Mohr (Bariton), Ulrike Sonntag 
(Sopran) und dem Aulos Bläser­
quintett mit Anthony Spiri (Kla­
vier). Wenn Jacques Offenbach 
gern der »Mozart der Champs-

Elysees« genannt wird, so käme 
dieser Titel noch viel eher dem 1899 
in Paris geborenen Francis Poulenc 
zu: dieser französische Komponist 
schrieb in den 20er und 30er Jahren 
eine Unzahl von Liedern, Klavier­
musik und Werken für das Theater, 
die neben hohem musikalischen 
Anspruch eben den Charme und 

Dezember 1965, ähnlich wie die 
DEFA-Filme „Spur der Steine" 
oder „Das Kaninchen bin ich". 20 
Minuten der ursprünglichen Fas­
sung, die damals der Schere zum 
Opfer fielen, sind heute nicht re­
konstruierbar. So erscheinen Pas­
sagen fragmentarisch. Dennoch ist 
Stahnkes Film ein wichtiges Stück 
Zeitgeschichte und unvergessen in 
der DEFA-Filmographie. 

das Vertieftsein in die Vergnügun­
gen des täglichen Lebens haben . 
Der Film beleuchtet in einer Reihe 
von Szenen das musikalische 
Frankreich und macht auf unter­
haltsame Weise mit einem Kompo­
nisten unserer Thge bekannt. Rah­
menhandlung ist eine Soiree im 
»Salon Poulenc« . 

ARD Freitag, 13. Juli 
20.15 Uhr Gustav Adolfs Page 

Als der Schwedenkönig Gustav 
Adolf im Dreißigjährigen Krieg 
auf deutschem Boden für die prote­
stantisc he Sache kämpft, läßt er 
aus Nürnberg einen neuen Pagen in 
sein Feldlager kommen. Er ahnt 
nicht, daß unterm Reiterkoller des 
vermeintlichen jungen Burschen 
ein hübsches Mädchen steckt, das 
ihn schwärmer isch verehrt. Den 
Gegnern des Königs bleibt das Ge­
heimnis des schmucken Pagen je­
doch nicht lange verborgen und sie 
versuchen, daraus politisches Ka­
pital zu schlagen. Curd Jürgen s und 
Liselotte Pulver spielen die Haup­
trollen in der effektvollen Verfil­
mung. 

Der Schwedenkönig Gustav 
Adolf (Curd Jürgens) kommt nach 
Nürnberg, um sich die Unterstüt-

zung der Stadt bei seinem Feldzug 
gegen die großen Gegner Wallen­
steins zu sichern. Dort erbittet er 
sich von Bürgermeister Leubelfing 
(Hans Nielsen) dessen Sohn Anton 
(Eddi Arent) als neuen Pagen. Der 
junge Mann ist davon wenig ange­
tan; einmal weiß man, daß die Pa­
gen des kriegerischen Königs nicht 
lange zu leben pflegen, zum ande­
ren war nicht er es, der mit einer 
überschwenglichen Huldigung bei 
einem Festbankett Gustav Adolfs 
Aufmerksamkeit erregte, sondern 
seine hübsche Kusine Gustl Leubel­
fing (Liselotte Pulver). Sie 
schwärmt für den König so sehr, 
daß sie sofort bereit ist, anstelle ih­
res furchtsamen Vetters ins schwe­
dische Heerlager zu gehen. 

Als Gustl sich in Reiterkleidung 
bei Gustav Adolf meldet , findet der 

König den neuen Pagen zwar etwas 
zierlich, merkt aber nicht, daß 
Gustl ein Mädchen ist. Gustls auf­
gewecktes Wesen gefällt ihm, der 
König und sein schmucker Page 
verstehen sich sehr gut, bis eine In­
trige des Herzogs von Lauenburg 
(Helmut Schmid) Gustls Geheim­
nis enthüllt und sie in tiefe Verzwei­
flung stürzt ... 

,,Gustav Adolfs Page" von Con­
rad Ferdinand Meyer (1825-1898) 
gehört zu den bekanntesten histori­
schen Novellen deutscher Sprache. 
Regisseur RolfHansen machtedar­
aus 1960 einen farbenprächtigen 
Bilderbogen um die Stars Curd Jür­
gens und Liselotte Pulver, die als 
Page Gustl Leubelfing an der Seite 
des geliebten Königs in der Schlacht 
von Lützen I'allt. 

N3 Sonnabend, 14. Juli 
21.55 Uhr Die Marseillaise 

Welch bittere Ironie der Ge­
schichte: Während Hitler und die 
deutschen Nationalsozialisten den 
Zweiten Weltkrieg vorbereiteten, 
beschwor Renoir noch einmal die 
Ideale der Französischen Revolu­
tion. Freiheit, Gleichheit und Brü­
derlichkeit - 1939 muß »Die Mar­
sellaise« geklungen haben wie das 
traurige Echo längst begrabener 
Hoffnungen. . 

»Allons, enfants de Ja patrie, Je 
jourdegloireest arrive« -so lautet 
die erste Zeile eines Liedes, das ein 
Soldat 1792 geschrieben und ver­
tont hatte. Um die »Karriere« die­
ses Liedes, das zur Revolutions­
und schließlich zur Nationalhymne 
wurde, schuf Renoir ein histori­
sches Gemälde der Revolutions­
zeit, in dem alle Beteiligten zu Wort 
kommen. Er inszenierte »eine Fol­
ge gemeinhin nicht erwähnter Klei­
nigkeiten, die er jedoch absichts­
voll den historischen Quellen ent-

nommen hat. Heroismus, 
klingendes Pathos und sogenannte 
historische Größe vermeidet er. 
Sein Ludwig XVI. ist ein braver 
Mann, den die Einnahme der Ba­
stille nicht sonderlich stört. Marie­
Antoinette ist eine hübsche Frau 
und ein ziemliches Aas ... « (Fran­
cois 'Jruffaut) . 

In seinen Memoiren beschreibt 
Renoir den Inhalt seiner »Marseil­
laise« so: »Ich erzähle den Marsch 
der Marseillaiser Freiwilligen nach 
Paris und die Einnahme der Tuile­
rien, die der Monarchie ein Ende 
setzte. Um diese Beschwörung der 
Geschichteherumzeigeich, wie das 
Leben von ein paar Protagonisten 
dieses Dramas ablief. Von Louis 
XVI. kommen wir auf Roederer, 
von der Königin auf eine kleine Ar­
beiterin, vom Palast auf die Stra­
ße.« 

» Ich gestatte mir, meine Liebe zu 

ARD Sonnabend, 14. Juli 
16.25 Uhr 

den Franzosen zum Ausdruck zu 
bringen. Der Film verdankt sein 
Entstehen einem höchst unortho­
doxen Verhalten. Er entstand auf 
Subskriptionsbasis: Die Käufer der 
Anteilscheine hatten das Recht, 
den Film umsonst zu sehen. So 
wurde er finanziert ... « (Renoir : 
»Mein Leben und meine Filme«). 

Für Francois 'Iruffaut bringt Re­
noir »eine ganze Welt in Bewegung, 
er plädiert für alle Standpunkte mit 
jener Objektivität, jener Uneigen­
nützigkeit, jener intelligenten Si­
cherheit, die ihm niemand jemals 
streitig gemacht hat. Er steht über 
den Parteien, er berichtet, und »La 
Marseillaise« erscheint uns 
schließlich wie eine Wochenschau­
montage über die Französische Re­
volution. Nur Jean Renoir wäre fä­
hig, einen Film über die Höhlenbe ­
wohner zu drehen, der den 
Anschein eines authentischen Do­
kumentarfilms erwecken würde.« 

Gesundheit! Medizin im Ersten 
Urlaubszeit - das heißt Som­

mer, Sonne, Ferienspaß! Abernicht 
alle verleben so gesunde Ferien, wie 
sie gerne möchten. Fernreisende 
sind nicht genügend vorbereitet auf 
die exotischen Länder; Todesfälle 
durch Malaria sind bei uns gar 
nicht so selten. Und auch Europa­
reisende unterschätzen, wie bela­
stend die körperliche und seelische 
Umstellung auf Reisen ist. ,,Ge-

sundheit" gibt daher jede Menge 
Tips für einen unbeschwerten Ur­
laub und fragt : 
- Wohin mit Kindern? Sind Fern­
reisen für die Kleinsten nicht zu 
strapaziös? 
- Welcher Impfschutz gilt für wel­
che Gegenden? Wie sieht die richti­
ge Malaria-, Gelbfieber- oder 
Cholera-Prophylaxe aus? 
- Kann und soll man sich auch ge-

gen Zecken impfen lassen? Her­
rscht in der DDR Zeckengefahr? 
- Was gehört in die Reiseapothe ­
ke? Was hilft bei typischen Reiseer­
krankungen wie Diarrhöe und 
Übelkeit? 

- Wie sieht das AIDS-Problem in 
anderen Kontinenten aus? Wo sind 
die Grenzen sexueller Abenteuer ­
lust? 

ZDF Sonntag, 15. Juli 
21.40 Uhr 

Die deutsche Einheit n-aum und Wirklichkeit 

„Die deutsche Frage ist so lange 
offen, wie das Brandenburger Tor 
geschlossen ist." Nun ist das Tor ge­
öffnet, und über Deutschlands 
Einheit wird verhande lt. 

16 Jahre lange, von der Potsda­
mer Konferenz bis zum Berliner 
Mauerbau, war die deutsche Frage 
Kernpunkt internationaler Konfe­
renzen, Streitpunkt leidenschaftli­
cher Debatten in den Parlamenten, 
Reizpunkt auch für Ängste und für 
Vorurteile. Wäre Deutschlands 
Einheit nicht schon eher möglich 
gewesen? Wer hat sie verhindert? 
Wollten die Deutschen .sie über­
haupt? Und ihre Vormünder, die 
Siegermächte? 

Die deutsche Einheit - 'Jraum 
und Wirklichkeit " - für diese 'Jri­
logie des ZDF hat das Autorenteam 
der Redaktion Zeitgeshichte zwi­
schen Moskau und Los Angeles 
einschlägige Archive durchforstet 
und kompetente Zeit- und Augen­
zeugen befragt, Ex-Politiker, -
Soldaten, -Diplomaten: aus der So­
wjetunion unter anderem den 
Molotow-Vertrauten Wladimir 
Semjonow, den Stalin-
Dolmetscher Valentin Bereschkow, 
den Gorbatschow-Berater Valentin 
Falin; aus den USA unter anderem 
'Jrumans Sicherheitsberater Clark 
Clifford, Kennedys Außenminister 
Dean Rusk, den Planungschef des 

ARD Sonnatg, 15. Juli 
23.10 Uhr 

State Department Paul Nitze; &II 
Großbritannien die Deutschland, 
Experte n Sir Frank Roberts und Sir 
Patrick Dean; aus Frankreich llDl!r 
anderem Couve de MurviUc 11111 
Jacques Chaban-Delmas; ausdci 
beiden deutschen Staaten .Eldci 
Statesmen" von Willy Brandt bi 
Manfred Gerlach. 

Sie alle haben über Deutschland 
nachgedacht, geredet und vcmaa­
delt. Doch erst jetzt sind viele inda 
Lage, unbefangener und offenera 
erklären, warum das große Zieldi, 
mals gescheitert ist - und witvid 
Heuchelei im Spiel war: bislang111-
gehörte und bisweilen unerhörte 
Töne. 

Schauplatz der Geschichte: Sansibar 
„Sansibar" - der Name klingt 

nach Sultan und ·Serail, nach See­
räubern und Scheherazade, nach 
einem Schauplatz der Geschichte 
aus 1001 Nacht . Die Wirklichkeit 
scheint auf den ersten Blick nicht 
weit entfernt von diesen märchen­
haften Vorstellungen. Die Paläste 
der Araber, der Sultans und Feudal­
herren, sind malerisch verfallen, in 
manchen soll es spuken, die Spuren 
früherer Kolonisatoren geben Rät­
sel auf, die Ruinen ihrer Städte be­
legen ihre hohe Baukunst. Wer wa­
ren diese geheimnisvollen Siedler 
an den Küsten Sansibars? 

Die Schöpfungen des Menschen 
sind vergänglicher auf Sansibar als 
anderswo. Eindringlinge aus frem-

den Kulturen, Überfälle von Pira­
ten, Sonne und Wind, die Wasser­
fluten der Regenzeit sorgen im 
Wechsel für deren Blüte und Ver­
fall. Bauwerke, Kunstwerke, Lite­
ratur sind als Ruinen und Fragmen ­
te nur vorhanden und fordern vor 
dem Forschergeist die Phantasie 
des europäischen Betrachters. 

Erst seit kurzem dürfen Journa­
listen, Filmemacher und Touristen 
die vergangene Pracht, die Zeug­
nisse der dramatischen Geschichte 
dieser „märchenhaften" Insel wie­
der aus der Nähe sehen. Nach dem 
blutigen Aufstand der afrikani­
schen Bevölkerungsmehrheit ge­
gen die jahrhundertlange Vorher-

rschaft der Araber im Jahre 1964 
schloß sich die Revolutionsregie. 
rung unter Karume mit Nyeraa 
Tanganjika zu „Tansania" zuwa. 
men, und die Insel Sansibar, im II 
Jahrhundert ein Schauplatz der 
Weltgeschichte, wurdevonKarume 
hermetisch abgeschottet und Wf 
sank in einen langen Dornröschcl, 
schlaf. 

Anfang dieses Jahres kollDIII 
Ulf von Mechow und sein Kamaa­
mann Wolfgang Mackrodt mitU. 
terstützung des sansibariscba 
Fernsehens sechs Wochen i._ 
(fast) ohne Einschränkungen• 
dem ganzen Insel-Archipel naa 
Spuren seiner ältesten und j ün­
Vergangenheit suchen. 

ZDF Dienstag, 17. Juli 
23.15 Uhr Die Wette 

,,Die Wette" schließen drei obs­
kure Gestalten ab, die im Film als 
Schaffner, Kellner und Zugführer 
auftauchen. Gegenstand ist der 
Kommissar: Schafft er es diesmal 
oder wird er auch seine letzte Chan ­
ce vertun? Die Herren sind ver­
schiedener Meinung. 

Thomas und Beatrice, ein junges 
Paar, haben allerdings ganz andere 
Probleme. Ihr Urlaub ist vorbei, die 
Stimmung gereizt, die beiden fallen 
sich auf die Nerven . 

Auf der Rückreise im Zug trifft 
Thomas die auffallende Edith. Von 
Beatrice unbemerkt beginnt er ei­
nen Flirt. Während seine Freundin 
schläft, schleicht er sich unbemerkt 
in Ediths Abteil. 

Durch einen Zufall entdeckt Be­
atrice seine Untreue und be­
schließt, sich noch in derselben 
Nacht zu rächen. Bewaffnet mit ei­
ner Pistolenattrappe, die eigentlich 
als Feuerzeug dient, dringt sie mas­
kiert in Ediths Abteil ein und 
zwingt diese zur Herausgabe ihres 
recht teuren Schmucks. 

Die Folgen ihres spontanen Ra­
cheakts werden Beatrice erst am 
nächsten Morgen klar, als der Korn-

missar den Zug betritt. Die begin ­
nende Untersuchung lenkt den Ver­
dacht auf Thomas. Beatrice ist in 
einer Zwickmühle. Einerseits stolz 
über den gelungenen Coup möchte 
sie doch nicht, daß Thomas verhaf­
tet wird. Auch Thomas und Edith 
sind in der Klemme. Schließlich 
wissen sie nicht , daß Beatrice 
weiß ... 

In diesem Durcheinander von 
gegenseitigen Verstrickungen, Lü­
gen und Zufällen sucht der Kom­
missar nach der Wahrheit. Schließ­
lich präsentiert er eine Lösung, die 
Edith als die Schuldige vorsieht. Er 
wird ihr einen abgefeimten Versi-

cherungsbetrug nachweisen. Da 
hat er allerdings nicht mit den drei 
Herren gerechnet: Ihre Wette ist 
entschieden, obwohl der Verliert! 
meint, es seien ein paar unsaubert 
'Jricks angewandt worden. Für den 
Kommissar war es sein letzte Fall. 
Die Herren beenden ihr Spiel-für 
diesmal. 

Diese absurde Komödie um Be­
trogene und Betrüger, Spieler und 
Verlierer und ein paar merkwürdi&C 
Begebenheiten ist Martin Walz' 
Debütfilm. Die Hauptrollen in die­
ser hintersinnigen Geschichte spie­
len die jungen Schauspieler BeO 
ce Manowski und Thomas Wolff, 
als Herren im Hintergrund treten 
Bruno Ganz, Ota Simanek, in 
Deutschland als "Pan Tau" be­
kanntgeworden, und LadislaV 
Smoljak auf. Den Kommissar ver· 
körpert der tschechische Schau· 
spieler Rudolf Hrusinky, Haupt: 
darsteller unter anderem in J1n 
Menzels oscarnominiertem .Hei­
mat, süße Heimat" und in dem 1969 
gedrehten Film „Lerchen am F~­
den", der 1990 der Berlinale mit 
dem Goldenen Bären ausgezeicb· 
net wurde. 

N3 Mittwoch, 18. Juli, 
21.00 Uhr Die Nacht ist jung 

In Paris , einige Jahre vor dem 21. 
Jahrhundert: die Nächte sind sie­
dendheiß, weil ein Komet der Erde 
sehr nah gekommen ist; eine neue 
tödliche Krankheit grassiert, die 
durch gewisse Zärtlichkeiten über ­
tragen wird und Mann und Frau 
gleichermaßen bedroht. Ein Junge, 
Alex, der seine Eltern verloren hat, 
will anderswo ein neues Leben be­
ginnen; dafür läßt er sich für eine 
große Summe Geldes zu einem 
Diebstahl überreden . Es ist ein 

Paar, das ihn dazu bringt : der Mann 
war ein Freund seines Vaters, in die 
Frau verliebt er sich. Und es geht 
um das Heilmittel gegen die tücki­
sche Krankheit : der Wettlauf wird 
darum zu einem Wettlauf um Liebe 
und Tod. 

Als Liebesgeschichte, Science 
fiction, Krimi, wurde der Film von 
der Kritik als »ebenso wildes wie 
sanftes Filmgedicht« gefeiert. Die 
Konstellation mit dem Jungen, der 
die flinksten Finger besitzt und zwi-

sehen zwei Frauen - seine Freund 
din und die Gangsterbraut - un 
zwischen zwei rivalisierende Ban· 
den gerät, hat eine lange Kin?· 
'Iraditio n. Bemerkenswert ist, w!e 
der junge Regisseur I...eos Carax 1°i 
seinem zweitem Spielfilm dai:;1 

umgeht, wie er Bilder findet, . ie 
von Godard und Cocteau beein· 
flußt sind und doch etwas eig~nes 
zeigen. Er zeigt das Leben der JUD· 

gen Leute als risikoreiches Abent· 
euer mit ungewissem Ausgang. 
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MECKLENBURGER AUFBRUCH 

ESERFORUM 
enjagd? 
oft und gern den MA, da Ih­

ng unkonventionell und ohne 
aktuelle Themen aufurbeitet 
iel Heimatliebe vermittelt . 
eröffentlichung Ihrer "Leser­
äge" (Ein Vorschlag zum Pro­
taatssicherheit", MA, Nr. 13 

~ d.4.7gJ· 
~vr ~u ~ .Jta1f,tu0t:/-I / 

4<}4 ~d~ ~~ // 

nders der sehr unüberlegte 
.Der lange Arm der Stasi", 

) zum Thema MfS stimmen 
ber traurig, da sie erneut Haß 

r Ausgrenzung und Ächtung 

~u NA ~ 4~~M.di-r fw 
µ,i(4J,re . ~1'~11-t-v- L{etfi-11.-I 

.1)_.Jf ~ ,M.,,,._d duv/ AiM.c{ 

J4~/ 
nschengruppen aufrufen und 
iche, mit einer neuen Recht­
hkeit nicht in Übereinstirn­
stehende Meinungen zur Be­
ng z.B. ehemaliger "ehre­
her Mitarbeiter" des MfS 

·ten. Mir ist bekannt, daß es 
enige dieser Leute gibt, die 
rgeblich den Werbungen des 
zu entziehen suchten und 
lieh, um sich und ihre Familie 
ützen, zu einer Zusammenar­

C?Ja.-,,dJ~_.,,,,,.--

Willenlose „Ossis"? 

ter Gewissensqualen bereit 
wobei sie kein Geld bekamen , 
keine "Erfolge" lieferten -
wurden in den Listen geführt . 

Leute denunzierten keine Mit­
' sondern gaben einfuche, un­
liche .Lageberic hte" ihreAr­
biete o.ä. betreffend . 

dem, der heute laute Worte 
t und sehr klug zu sein ver­

an dem die Stasi damals kein 
se" in der einen oder eben 
anderen Richtung hatte. Im 
ist nicht jeder zum Wider­

.. pfer geboren - nicht jeder 
ld und die, die wirklich Wider­
isteten, waren sehr, sehrweni­

ch möchte Sie wirklich bitten , 
rer großen Verantwortung als 
gsbildendes Medium bewußt 
und keine . Hexenjagd" zu in­

N.W. 

Der nun vorliegende 23. Auf­
bruch veranlaßt mich auch einmal 
anSiezuschreiben. Bisaufdaserste 
Exemplar habe ich bisher keines 
ausgelassen. Das auch nur aus Un­
kenntnis darüber , daß solch Zei­
tung überhaupt existiert. Seitdem 
lese ich mit großem Interesse fast je­
den Artikel, vor allem die von Ih­
nen geschriebenen. Sie bringen die 
angesprochenen Themen stets auf 
den Punkt. Besser kann man es 
wirklich nicht ausdrücken. Vor al­
lem sollte n Sie auch für die Zukunft 
nicht auf kritische Beiträ ge ver­
zichten. Die Menschen in uns erem 
Land vergessen bereits wieder vie­
les, vor allem das wofür wir auf die 
Straße gegangen sind. Bun te 
Klatschzeitungen und Bierbüchsen 
sind wichtiger. Es ist erschreckend 
mit anz usehen , wie Erwachsene 
sich selbe r zu . Primitivos" degra­
dieren, vor der Westkultur. Das be­
ste Beispiel aus der jüngsten 
Vergangenheit ist die von den „Lü­
becker Nachrichten" und der Fir­
ma .Tschibo" gestartete 
Aufkleberaktion . Genug Dumme 
haben sie ja gefunden, die umsonst 
für sie Werbung machen. Ich ver­
mute, daß man sich in der Chefeta­
ge der beiden Firmen kringelig 
lacht, über die willenlosen „Ossis". 
Im Grunde genommen können ei­
nem die hereingefallenen Leute 
nicht mal leid tuen . Man darf be­
reits gespannt sein, was als nächster 
Werbetrick auftaucht. 

Mit Erschrecken beobachte ich 
auch die immer größer werdende 

Interessenten für den 
ECKLENBURGER 

UFBRUCH 
eine Kundennummer haben, wenden sich 
tte an die Post. Ansonsten kann die Abo­
Bestellung bei unserer Redaktion in der 
schkinstraße 19, Schwerin 2750, erfolgen. 

estellung einer Zeitung 
. Bedingungen der Postzeitungsliste und der 

ertungsvertriebs-Anordnung 

Haushaltsangehörigen bestellen unter einer Kundennummer! 

Muß bis zum 10. des Monats vor Beginn des lnkasso­
zeitraumes beim zuständigen Postzertungsvertneb 
vorliegen! 

Verschmutzung unserer Stadt. 
Man kann ja hingehen wo man will, 
überall liegen Bierbüchsen herum. 
Diese Wegwerfkultur hat uns wahr­
lich noch gefehlt. Vermutlich wird 
man immer mehr von Pfandfla­
schen abgehen, siehe drüben. Dazu 
darf es einfach nicht kommen! Im 
Gegenteil sollte man soga r das 
Pfandbetrag erhöhen , um so die 
Leute zum zur ückbringen zu ani­
mieren . Demgegenüber müßten 
natürlich die Wegwerfverpackun­
gen teurer werden . Aber mir ist 
auch klar, daß diese Chan ce bereits 
verspielt ist. Da wir ja willenlos al­
les aus dem Westen übernehmen, 
werden wir auch die Wegwerfkul­
tur übernehmen. Wenn dann die 
Müllberge groß genug geworden 
sind, führen wir wieder die Pfand­
flasche ein . Wenn es nicht so traurig 
wäre, könnte man darüber lachen . 

Ich wünsche Ihnen weiterhin viel 
Glück und Gelingen für alle weite­
ren Exemplare des „Mecklenburger 
Aufbruch". Ich meine , daß dieses 
Blatt als einziges das Wort „unab­
hängig" in seinem Kopf führen 
darf. Wenn ich das Wort bei dem 
ehemaligen Parteiblatt „SVZ" lese, 
muß ich schallend lachen . Die wol­
len unabhängig sein? Wer das 
glaubt möcht ich mal wissen. Auf 
der einen Seite steht jetzt ein West­
verlag und auf der anderen, die 
frischgewendeten parteiabzeichen­
losen Redakteure. Aber dort hat 
man sich sicher gesagt, Frechheit 
siegt. Leider ist es meist auch so. 

Mit freundlichem Gruß 
Detlef Radke 

Tierschutz! 
Es ist mir bekannt geworden, daß die 

Tierärzte nach BRD-Muster einen 
Tierschutzverein hier ins Leben rufen 
wollen. 

Wir einfachen Bürger, die sich schon 
jahrelang mit Polizei und Tierklinik­
wegen Mißhandlung und Tierquälerei­
en - herumgestritten haben, sollen 
auch hier wieder übergangen werden!? 

Damit sind wir nicht einverstanden. 
Wir können anhand von vielen Miß­
ständen genügend Beispiele aufzeigen, 
wieaufdiesemGebiethierinderDDR, 
besonders auch in Schwerin, gearbeitet 
wurde. Ich habe Durchschläge von 
Schreiben, die belegen, daß ich mich 
bereits schon im Dezember vergange­
nen Jahres - wegen Gründung eines 
Tierheims und eines Tierschutzvereins 
-an das . Neue Forum" gewandt habe. 
ElseJaap 

Alternative 
Zeitschriften 

Im März dieses Jahres habe ich ihre 
Zeitung beim PZV bestellt. Heute, am 
8. Juni, bekam ich sie das erste Mal per 
Post ins Haus. Dazwischen lagen Be­
schwerden bei der Post in Bützow. Ganz 
besorgt frage ich mich: .Was sind das 
für Leute, die eine demokratische Ent­
wicklung bremsen möchten - oder ist 
die Post einfach nur überlastet?" Wir 
sollten weiterhin wachsam sein! 

Ihre ersten Ausgaben haben mir sehr 
gut gefallen. Zwischendurch nicht alle. 

Sehr angenehm finde ich, daß das 
Fernsehprogramm .ei n großer, unnöti­
ger Platzvergeuder" herausgenommen 
wurde. Und die speziellen Fernsehtips 
- so glaube ich - sind genau das, was 
sich viele Leser wünschen. 

Da ich aber kein Fernsehzuschauer 
bin, ebenso wie meine Nachbarn, sind 
die entfernten Programmseiten beson­
ders wohltuend. 

Ist es nicht möglich, daß der .Meck­
lenburger Aufbruch" auch an die Rund­
funkhörer denken könnte, die weitaus 
weniger über Radioprogramme infor­
miert werden? 

Ich denke da weniger an .Unterhal­
tungssendungen, mehr politische, 
wirtschaftliche und kulturelle The­
men, vielleicht auch sinfonische Sen­
dungen. Es ist sch~de, da!l

1 
die Rund­

fun'tillörerlso in\ Scl\atten'<Je&Fernse 
hens stehen; es ist nicht gerechtfertigt! 

Auch das Leserforum findet meine 
uneingeschränkte Zustimmung. Je 
mehr unterschiedliche Meinungen, um 
so interessanter! 

Mit vielen Grüßen 
Peter Schulze, 2621 Jabelitz 
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Karlchen will heiraten 
Das Wetter war augezeichnet, so 

richtig wie für Motorradfahrer ge­
schaffen, also setzte ich mich auf 
meine Maschine und fuhr in die 
Hamburger Innenstadt, wo ich 
mich mit Karlchen verabredet hat ­
te. Wie oft ich mich an dem verabre­
deten Punkt umschauen mochte, 
weit und breit keine MZ mit Schwe­
riner Kennzeichen zu sehen, statt­
dessen zwei riesige Maschinen vom 
Typ „Goldwing", die man auch 
„fahrende Wohnzimmer auf zwei 
Rädern" nennen könnte. Sie hatten 
Stereoanlage, Ablage für diverse 
Getränke, gleichsam die Hausbar, 
und vieles mehr an Bord. Während 
ich mir noch meine Gedanken 
machte, wer sich auf solche Ma­
schinen setze und wer am Ende 
auch noch runde 27 .000,-- D-Mark 
und mehr dafür auf den Tische le­
gen würde, tönte es in meinem 
Rücken: ,,Die möchtest Du wohl 
haben!" Es ist Karlchen. ,,Nein" 
antworte ich, ,,die ist mir viel zu 
schwer und unhandlich auch ist sie 
etwas teuer ." Dann wende ich mich 
um, Karlchen richtig begrüßen; ne­
ben ihm steht ein weibliches Wesen, 
von dem ich annehme, daß es die 
neue Errungenschaft sein könnte. 
„Dies ist Brigitte", sagt er sichtlich 
stolz . 

Brigitte ist offenbar eher vom zu­
rückhaltenden 'Jyp und grüßt etwas 
distanziert. ,,Nun ja", denke ich, 
,,sie wird irgendwann schon auftau­
en." 

Dabei fährt es mir durch den 
Kopf, daß ich mir statt der etwas 
verwegen aussehenden Motorrad­
kluft doch besser einen Anzug hät­
te anziehen sollen . 

Nach einer Weile trennt sich Bri­
gitte von uns, weil sie in einem der 
nahegelegenen Kaufhäuser irgen­
detwas einkaufen will. Wir verabre­
den uns in einem Cafe unweit von 
dem Pt!hkt, wo wir uns getroffen 

ihatten. t l f , A i11r11 
Nach einem ' ku zen Abschieas-

kuß, - eine Stunde der Trennung 
ist für Liebende eine Strapaze -, 
entschwindet Brigitte im Getüm­
mel des Kaufhauses. 

„Sage einmal", frage ich, ,,wo 
hast Du denn Dein Motorrad gelas­
sen?" ,,Das hat inzwischen zwei Rä­
der dazubekommen." antwortet 
Karlchen während wir das nächste 
Cafe ansteuern. ,,Wie soll ich das 
verstehen?" frage ich etwas phanta­
sielos, ,,hast Du Dein Motorrad­
steckenpferd bereits auf dem Altar 
der Liebe geopfert?" ,,Nein, wir 
sind mit dem Trabant meines Cou­
sins da, Du weißt ja, Frauen und 
Motorrad .... " beeilt sich Karlchen, 
seine Abtrünnigkeit zu erklären. 
„Diese Meinung teile ich nicht 
ganz, es gibt viele Frauen bei uns, 
die sich auf die dicksten Motorrä­
der setzen und wie die Rennfahrer 
fahren, es wird wohl eher mit der 
Geschmacksrichtung Deines Bri­
gittchens zusammenhängen", an­
tworte ich. In der Tat machte Karl­
chens Freundin auf mich nicht den 
Eindruck, daß sie bei nä chster Ge­
legenheit mit Werkzeug und Ölkan­
ne bewehrt, eine möglicherweise er­
forderliche Reparatur an Karlchens 
Motorrad vornehme würde. Viel­
mehr hätte ich mir die schöne Bri­
gitte als Inhaberin einer Modebou­
tique oder als Mannequin viel bes­
ser vorstellen können. 

.Wenn ich am lelefon richtig ver­
standen habe, trägst Du Dich mit 
dem Gedanken sie zu heiraten?" 
frage ich etwas neugierig . 

Inzwischen hatten wir uns im Ca­
fe an einen der Tische gesetzt, und 
Karlchen blätterte sehr interessiert 
in der Eiskarte, es schien, als wollte 
er die Wahl des Eises dazu benut ­
zen, der Frage auszuweichen. ,,Wä­
re ein wenig früh nach so kurzer 
Zeit des Kennenlernens ", antwortet 
Karlchen , der doch nicht „abge­
taucht" war. 

„Es ist immer zu früh, wenn es zu 
spät ist", entgegne ich. 

,,Das verstehe ich nicht", erwi­
dert Karlchen . 

,,Als Du mir am lelefon erZähl­
test, daß Du heiraten wolltest, wäre 
mir beinahe der Hörer aus der 
Hand gefallen . ich dachte in dem 
Augenblick an unser Familien­
recht, das Ihr bei einer Wiederverei -

nigung wohl übernehmen werdet." 
Was hat denn dies mit Brigitte zu 

tun?" fragt Karlchen etwas unwil ­
lig. 

„Sehr viel", sage ich, .Nehmen 
wir einmal an, Du heiratest tatsäch­
lich, dann gehst Du doch davon 
aus, daß Du auch noch in den näch­
sten Jahren verheiratet sein- wirst, 
sagen wir zum Beispiel in fünf Jah­
ren." erkläre ich vorsichtig. ,,Natür­
lich", kommt es zurück. ,,Dies wä~e 
unter Umständen nach dem Fami­
lienrecht der Bundesrepublik einer 
der schwers ten Fehler, den Du bege­
hen könntest. Nach drei Jahren 
wird eine Ehe als „nicht von kurzer 
Dauer" eingestuft, dann bist Du bis 
ans Ende Deiner Tage verpflichtet, 
Deiner Frau Unterhalt zu zahlen, 
wenn sie glaubhaft machen kann, 
nicht für den eigenen Unterhalt 
aufkommen zu können . Du zahlst 
auch dann, wenn sie sich inzwi­
schen einen Liebhaber zugelegt 
hat, wobei es allerdings nichts so 
aussehen darf, als lebten sie in einer 
Art eheähnlichen Verhältnisses, wo 
sie dem Liebhaber den Haushalt 
führt ." 

„Das ist aber ungerecht, wenn 
Du mich befragst, platzt es aus 
Karlchenheraus. ,,Meineichauch", 
antworte ich „merke Dir einmal 
den Paragraphen 1361 des Bürgerli­
chen Gesetzbuches der Bundesre­
publik, - Unterhalt bei Getrennt­
lebenden ." -

Das ist nach schweizerischer 
Mundart ein besonderes „Lecker­
li"! Nehmen wir einmal an Du hei­
ratest Brigitte, die werktätig ist. Du 
aber wärest Student ohne eigenes 
Einkommen. Dann würde Brigitte 
doch wahrscheinlich den Leben­
sunterhalt für Euch beide erarbei­
ten. Du würdest dann neben Dei­
nem Studium den Haushalt verse­
hen. Nehmen wir einmal weiter an, 
Du lerntest in der Uni eine noch 
schönere Studentin kennen, als es 
Brigitte ohnehin' schon ist und zö­

'gest m'ii 'der zusammen." ,,Kommt 
gar nicht in Frage", fällt mir Karl­
chen empört ins Wort. ,,Ist ja nur 
ein Beispiel", sage ich. ,,Also Du zö­
gest mit der Neuen zusammen, 
dann müßte Brigitte Dir nach bun­
desdeutschem Familienrecht so­
lange Unterhalt zahlen, bis Du 
Dein Studium abgeschlossen hät­
test, vorausgesetzt, sie ließe sich 
nicht nach drei Jahren des Ge­
trenntlebens scheiden. Auch dann 
hättest Du immer noch recht gute 
„Karten". Dann fällt Dir vielleicht 
noch irgendein „unheilbares" Psy­
choleiden ein, das Dich lebenslang 
von der Arbeit abhielte. Dann lie­
ber Karl zahlte Brigitte für Dich 
entweder bis zu Deinem oder ihrem 
letzten Atemzug . 

Dieses Beispiel gilt so nur für den 
Fall, daß keine Kinder da sind. Bei 
Kindern wird es komplizierter ." 

.~er hat sich denn diesen 
Schwachsinn bei Euch ausge­
dacht?" , fragt Karlchen schockiert. 
„Ja, wenn ich den nach meinen 
Worten benennen wollte, wäre das 
nach westdeutschem Recht mögli­
cherweise der Straftatbestand der 
,,Verächtlichung des Parlaments" 
oder so ... Aber laß es mich so erklä­
ren: Du erinnerst Dich doch an un­
ser Gespräch über die produktiven 
Kräfte in einer Gesellschaft. 

Diejenigen , welche dieses Gesetz 
gemacht haben, die saßen am Ende 
der Kette, wo lediglich verbraucht 
wird, wasanderegeschaffenhaben. 
Da sie nicht untätig erscheinen 
wollten, meinten die, sie müßten et­
was tun. Ein politisch lohnendes 
Gebiet erschien ihnen in der Form 
verbesserter Rechte für die Frauen. 

An manchen Stellen der west­
deutschen Gesellschaft sind Frau­
en in der Tut benachteiligt. Was in 
Bonn diesbezüglich erreicht wor­
den ist, siehst Du an den zwei Bei­
spielen." antworte ich . Nach eini­
gen tiefen Atemzügen bemerkt 
Karlchen nachdenklich: 

„Dann sollte man das Heiraten 
wohl besser sein lassen!" 

Als Brigitte von ihrem Einkauf 
zurückkam und an unseren Tisch 
im Cafe trat, hatten wir uns bereit s 
wieder unserem Lieblingsthema 
,,Motor räder" zugewandt. 

Volker Meyer zu Borgsen 
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Kultur im Schloß? 
Hunderte von Touristen strömen 

täglich in das Schweriner Schloß. 
Kaum ein Gast, welcher in unsere 
Stadt kommt, der auf einen Besuch 
im Schloß verzichten möchte! So­
weit verständlich! Unverständlich 
ist nur, daß die Besucher in einem 
Haus der Kultur nicht mehr so recht 
Kultur vorfinden. 

Schön sind die historischen Räu­
me nach wie vor. Das steht außer 
Frage. Was aber in Frage gestellt ist, 
das sind Ruhe, gedämpfte Atmo­
sphäre in den einz(;lnen musealen 
Räumen, von denen jeder Besucher 
etwas haben will. Alle möchten sie 
die große und die kleine Pracht ge­
nießen. So manche Besuchergrup­
pe möchte genaue Informationen 
zur Geschichte des Schlosses erfah­
ren und bezahlt für eine sachkundi­
ge Führung seit 15. Maieinerespek­
tableFührungsgebühr, nämlich für 
Gruppen bis zu 25 Personen 
30M/ DDR oder 30 DM bzw. 
40M/DDR oder 40 DM bei größe­
ren Gruppen. Selbstverständlich 
zusätzlich zum Eintrittsgeld. 

Mit recht erwartet der Besucher 
Qualität für sein Geld. Welche Füh­
rungskraft aber ist in der Lage, ge­
gen pausenlos nachrückende Besu­
cherströme anzusprechen, die logi­
scherweise beim Vorbeimarsch 
Unruhe erzeugen? 

In welchem Museum in deut­
schen Landen, in Europa - ja in 
der Welt - wird es eigentlich zuge­
lassen, daß Hunderte von Touristen 
ohne Regulierung in quadratmeter­
mäßig eng begrenzte Räume hin­
eingelassen werden? Wo wird zuge­
lassen, daß die Museumsbesucher 
sich ohne weiteres gegenseitig stö­
ren dürfen? Unkultur in einem 

Haus der Kultur, des kulturellen 
Erbes! Spürt hier keiner Veran­
twortung? Diese liegt nicht beim 
Besucher! 

Die Regulierung müßte ja, wie 
man das aus anderen Schlössern 
ebenso kennt, vor dem Eingang be­
ginnen. Die Verantwortung liegt 
doch wohl bei der Abteilung des 
Schlosses, die für die Aufsicht in­
sgesamt den Hut auf hat. 

Seit Dezember 1989 nimmt der 
Touristenstrom kein Ende! Wollen 
die Verantwortlichen nicht lang­
sam Initiativeergreifen? Wann end­
lich wird eine komplexe Besucher­
regelung eingeführt? 

Eine ganz tolle Idee dazu hörte 
ich neulich: ,,Am besten, wir ma­
chen überhaupt keine Führungen 
mehr, dann kommt es nicht zu Stau­
ungen in den Schloßräumen." Das 
überzeugt. Wer zu bequem ist, eine 
Besucherregulierung durchzuset­
zen, läßt den Service Schloßfüh­
rungen einfach weg. Die das äu­
ßern, stehen für uns auf einer Stufe 
mit jenen Leuten, die sachunkun­
dig aus dem Schloß ein Hotel ma­
chen wollen. 

Dürfen solche Leute, denen un­
ser kulturelles Erbe so wenig am 
Herzen liegt, weiter über das 
Schloß entscheiden??? 

In einer Zeit, inderesaufFlexibi­
lität, Fleiß, Qualität, Sachkennt­
nis, Ökonomie usw. ankommt!!! 

Fest steht, daß alle Führungs­
kräfte, ob hauptamtlich oder ne­
benberuflich mit Herz und Ver­
stand bei jeder Führung von unse­
rem schönen Schloß künden. Und 
das möchten wir im Interesse unse­
rer vielen Besucher in kulturvoller 
Atmosphäre tun . Liane Römer 
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Disney-Land 
auf Usedom 

Wolgast. Die angeblich beab- , 
sichtigte Errichtung eines 500 Mil­
lionen Mark kostenden Freizeit­
parks bei Peenemünde im Norden 
der Insel Usedom ist von der Volks­
marine dementiert wordn. Als völ­
lig unwahrscheinlich bezeichnete 
deren Sprecher Dieter Flohr die 
Möglichkeit, daß die NVA oder 
künftige deutsche Streitkräfte auf 
diesen Standort verzichten könn­
ten. Seitens des Ministeriums für 
Abrüstung und Verteidigung kann 
es schon deshalb dafür keine Zu­
stimmung gegeben haben, weil der 
entsprechende Antrag zur soforti­
gen Freigabe des Marinestütz­
punktes und des Flugplatzes vom 
Volksmarine-Chef, Vizeadmiral 
Nedrik Born, noch nicht geprüft 

Bauherr und Bewohner Joachim Reinig vor der Südfassade des Wohnprojektes Schmilinskystraße. 

worden sei. 
Unter Berufung auf die „Süd­

deutsche Zeitung" hatte die Ro­
stocker Ferienwelle davon berich­
tet, daß der Flensburger Geschäfts­
mann Volker Thomsen 
beabsichtige, die Reste des von den 
Nazis errichteten V-2-
Raketenzentrums in eine Art 
Disney-Land zu verwandeln. Da­
nach soll in dem künftigen 
Amüsier- und Freizeitzentrum 
auch ein Weltfriedenspark mit ei­
ner Raketenausstellung, einem Mi­
litärmuseum und einem zur Besich­
tigung freigegebenen Kriegsschiff 
entstehen. Einheimische plädier­
ten dagegen für einen sanften Tou­
rismus auf der Insel Usedom. Sie 
befürchten einen nicht mehr be­
herrschbaren Touristenansturm 
zum bislang gesperrten Militärge­
lände, auf dem gegen Ende der 30er 
Jahre 17 .000 Menschen an der Ent­
wicklung der Hitlerschen „Vergel­
tungswaffe V-2" beschäftigt wur­
den und Jahre später 2.200 Kriegs­
gefangene während eines 
britischen Luftangriffs den Tod 
fanden. 

In Schlagsdorf fand die erste 
deutsch-deutsche 
Feueralarmübung seit Kriegsende 
statt. Dabei arbeiteten die Wehren 
aus Mecklenburg gemeinsam mit 
der Frelwllllgen Feuerwehr 
Ratzeburg. Nach Meinung des 
Einsatzleiters Nelthard Bethke 
klappte alles reibungslos. 

Der saubere Umgang mit dem Wasser 
Haussanierungen, die auch der Umwelt nützen 

Etwa ein Drittel des von Haus­
halten verbrauchte n Wassers fließt 
durch die Toilette - die Bundes­
bürger lassen im Durchschnitt täg­
lich knapp 45 Liter durch das Klo­
becken rauschen. Wasser, das größ­
tenteils mühselig und kostspielig 
aufbereitet werden mußte, und mit 
'lrinkwasserqualität die Haushalte 
erreicht. 

Das Wasser so zu nutzen, wie es 
seiner Qualität entspricht, ist der 
Grundsatz des Wohnprojektes 
Schmilinskystraße 6 im Hambur­
ger Stadtteil St. Georg. In einem im 
Hinterhof gelegenen ehemaligen 
Fabrikgebäude leben heute 23 Er­
wachseneund 17 Kinder in Ein-und 
Zwei-Zimmer-Wohnungen oder 
größeren Wohngemeinschaften. 

„Zusammen mit dem Umbau zu 
Wohnungen installierten wir drei 
verschiedene Wasserkreisläufe", er­
klärt Joachim Reinig, der als Archi­
tekt den Ausbau des Hauses leitete 
und dort auch wohnt. Durch die 
Toilette fließt in der Schmilinsky­
straße „Grauwasser", gesammeltes 
Abwasser der Duschen und Bäder. 
,,Problematisch bei der Installa­
tion war vor allem die Auseinander ­
setzung mit der Gesundheitsbehör­
de, die hygienische Bedenken an­
meldete", erzählt Reinig. 
Regelmäßig überprüft er die Quali­
tät des Grauwassers, um sicherzu­
stellen, daß keine Krankheitserre­
ger durch die Kloschüssel fließen. 

Das auf der Grasdach-Fläche 

von 300 Quadratmetern aufgefan­
gene Regenwasser versorgt die 
Waschmaschinen des Hauses; 
Trinkwasser fließt in der Schilin s­
kystraße nur durch Wasserhähne, 
Duschen und in Badewannen . 

„Sollte nicht ausreichend viel 
Grau- oder Regenwasser anfallen, 
können wir die Tanks mit Trinkwas­
ser auffüllen", erklärt der Archi­
tekt. ,,Tatsächlich bestreiten wir je­
doch 90 Prozent unseres Wasserbe­
darf für Waschmaschinen und 
Toiletten aus den Tanks und sparen 
so täglich einen Kubikmeter, also 
1.000 Liter 'lrinkwasser." 

„Umweltschutzmaßnahmen bei 
der Wasserversorgung sind für uns 
ein Zukunftsprojekt", sagt Bernd 
Höller, Bauherr bei der Instandset­
zung des St.-Annenstiftes am Bill­
werder Billdeich, ebenfalls ein pri­
vates Mehrfamilienhaus im Bezirk 
Hamburg-Bergedorf . 

Bemerkenswert an diesem Pro­
jekt ist der Umgang mit dem Ab­
wasser: Die Toilette des oberen 
Stockwerkes ist an eine Kornpost­
toilette angeschlossen, ,,einen 
Tank, in dem Fäkalien zu Kompost 
verarbeitet werden", erklärt Bernd 
Höller. 

Der Tank befindet sich im Haus. 
Wasserspülung entfällt, da die Er­
danziehungskraft dafür sorgt, daß 
der Toiletteninhalt am richtigen 
Plätzchen landet. Die Fäkalien fal­
len in einen gut drei Kubikmeter 
großen, leicht schräg gestellten 

nachrichten • kurze nachrichten • kurze nachrichten 
Rosen-Ausstellung 

Lübeck. Anläßlich des Deutschen 
Rosenkongresses 1990 vom 5. bis 9. 
Juli in Lübeck veranstaltet die Han­
sestadt eine Ausstellung unter dem 
Motto „Rosen in St. Petri". Gewiß ei­
ne Premiere besonderer Art: Eine 
Blütenpracht von zirka 15.000 Rosen 
wird von Gartenarchitekten und Flo­
risten in der Kirche arrangiert. Die 
Ausstellung ist während der Kon­
greßtage täglich von 10.00 bis 18.00 
Uhr zu besichtigen. 

Auch eine laufe ist vorgesehen. 
Lübecks ehemalige Stadtpräsidentin 
Ingeborg Sommer, die eng mit Lü­
beck verbunden ist, gibt am 6. Juli in 
der Petri-Kirche einer neugezüchte­
ten Rosensorte einen Namen. 

"Oldtimer" der 
Rechentechnik 

Greisfwald. Rechentechnik aus 
zwei Jahrhunderten präsentiert die 
Ausstellung „Vom Abakus zum Com­
puter" der Greifswalder Ernst­
Moritz-Universität seit Donnerstag 
in der Boddenstadt. Die mehr als 70 
Maschinen und Geräte, die in den zu­
rückliegenden zehn Jahren von 
Greifswalder Mathematikern ge­
sammelt wurden, dokumentieren 
den rasanten Fortschritt auf 
naturwissenschaftlich-technischem 
Gebiet. So stehen die heute in Europa 
nur noch bei Schulanfängern ge­
bräuchlichen Rechenbretter aus Ko­
ra, Vietnam, China, Taiwan und der 
Sowjetunion den längst in den Büro­
alltag eingezogenen Kleincomputern 

gegenüber. 
Das älteste Stück der Sammlung 

stammt aus dem Jahre 1860 aus 
Frankreich und ermöglicht bereits al­
le vier Grundrechenarten. Auch Mi­
niaturausgaben technischer „Oldti­
mer" sind zu sehen, darunter die einst 
kleinste Rechenmaschine der Welt, 
die in Größe und Erscheinungsb ild 
einer Gewürzmühle ähnelt. Das „Pa­
tent" sollte ursprünglich in den 40er 
Jahren serienmäßig hergestellt wer­
den, konnte sich aber im damaligen 
Büroalltag nicht durchsetzen. 

Rostocker Tanzturnier 
Rostock. Das traditionelle Ostsee­

tanzturnier ist auch in diesem Jahr 
wieder glanzvoller Abschluß der Ro­
stocker Sommerfesttage. Zum Ga­
laabend am 15. Juli in der Rostocker 
Sport- und Kongreßhalle werden 
Paare aus der CSFR, Österreich, der 
UdSSR, Österreich, Dänemark und 
beiden deutschen Staaten erwartet. 

Das in den Standard- und lateina­
merikanischen Tänzen erfolgreich­
ste Turnierpaar wird dann mit dem 
Preis des Komitees Rostocker Som­
merfesttage, dem „Silbernen Greif" 
ausgezeichnet. Erstmalig präsentiert 
eine Turniertanzformation aus Bre­
men außerhalb des Wettbewerbs ihr 
Latein-Show-Programm. 

Veranstalter des Ostseetanzturnie­
res ist traditionell das Rostocker 
Schülerfreizeitzentrum, das auch ei­
nen eigenen Thnzklub betreut. 

Tief auf Rügen 
Bergen/Rügen. Rund 50.300 Ur-

tauber sind gegenwärtig auf der Insel 
Rügen zu Gast. Zum gleichen Zeit­
punkt im Vorjahr verzeichneten die 
Ferieneinrichtungen des Ostsee­
Eilandes nahezu ein Drittel Erho­
lungssuchende mehr. Zeltplätze war­
ten noch auf den sonst gewohnten 
Urlauberansturm aus dem DDR­
_Süden. In Lohme mit einer Kapazität 
für700sind bishernur 34Camper an­
gereist. Insgesamt haben sich 22 Plät­
ze auf Caravan-Wellen vorbereitet. 
Für Entsorgungen von Chemie­
Toiletten wurden zwölf Sammelsta­
tionen eingerichtet. 

Freie Campingplätze 
Schwerin. Freie Kapazitäten für 

die Monate Juli und August gibt es 
noch auf den Campingplätzen des 
Bezirkes Schwerin. Auch Urlaubsau­
fenthalte in Bungalows und Privat­
quartieren können gebucht werden. 

Entsprechende Anfragen sind an 
die Campingp latzvermittlun g Be­
zirk Schwerin, PSF 144, Schwerin, 
2751 (Tulefon 81 24 71) zu richten. 
Persönliche Auskünfte erteilen die 
Mitarbeiter in den Räumen in der 
August-Bebel-Straße 1 täglich von 9 
bis 12 Uhr und von 13 bis 17 Uhr. 

Meierei hilft Molkerei 
Stralsund. Starken Rückgang im 

Absatz nahezu aller ihrer Produkte 
beklagt die Molkerei GmbH i.G. in 
Stralsund. Nur noch die Hälfte bis­
heriger Käsemengen nimmt der Han­
del ab. Schulen stellten den Trink­
milchbezug für die Kinder ein. Nun­
mehr will sich der Betrieb auf fünf 

Sorten Fruchtjoghurt nach BRD­
Standard umstellen. 

Beachtliche Unterstützung hierbei 
hat die Meiereizentrale aus Stral­
sunds Partnerstadt Kiel zugesagt. 
Ebenfalls sollen künftig auch Speise­
quark und H-Milch produziert wer­
den. Ab kommenden Sonntag zählt 
die Molkerei der vorpommerschen 
Stadt zum Kreis der inzwischen auch 
an der DDR-Ostseeküste zahlreich 
vertretenen Kapitalgesellschaften. 
,,Um zu überleben wird bei allem ei­
genen Engagement für eine gewisse 
Zeit auch staatliche Unterstützung 
unerläßlich sein", sagte für seine 
rund 300 Mitarbeiter Betriebsdirek­
tor Krüger. 

Stadtmagazin "Greif" 
Rostock. Das erste Rostocker 

Stadtmagazin erscheint dieser Tage 
an der Küste. Gemäß dem Wappen 
der Hansemetropole trägt das farbi­
ge Journal den Titel „Greif" und wird 
einmal monatlich auf rund 50 Seiten 
über Aktuelles zwischen Rostocker 
Rathaus und Warnemünder Strand 
informieren. Freizeittips für Urlau­
ber und Einheimische sollen dabei 
ebenso eine Rolle spielen wie umfas­
sende Hintergrundberichte zu Ereig­
nissen in Politik, Wirtschaft und vor 
allem Kultur. So widmet sich die 
,,Premierennummer", die am Sonna­
bend bei einem Open-air-Musikfest 
auf dem Rostocker Universitätsplatz 
verkauft wird, unter anderem dem 
Thema „Sommer '90" - Urlaub im 
Chaos". Darüber hinaus kommen 
darin prominente Persönlichkeiten 
Rostocks wie Oberbürgermeister Dr. 

Klaus Kilimann und der Maler und 
Grafiker Jürgen Weber zu Wort. 

Derzeit gestalten vier hauptamtli­
che Redakteure und zahlreiche frei­
berufliche Mitarbeiter das in Eigen­
finanzierung publizierte Blatt . Mit 
einer Auflage von 40.000 Exempla­
ren ist es während der Sommermona­
te an den Kiosken, aber auch in Ho­
tels, Restaurants und Cafes der Ur­
lauberstadt erhältlich. Der „Greif", 
der dann außerhalb der Saison in nie­
driger Auflage vertrieben wird, ko­
stet 2,50 DM. 

"Plattdeutsch" jetzt in 
Anklam Amtssprache 

Anklam (lmv). ,,Platt" hält künf ­
tig Einzug in Anklams Rathaus be­
zi~hungsweise ins Stadtparlament. 
Die Abgeordneten der einstigen 
Hansestadt erhoben jetzt das Nieder ­
deutsch zur zweiten Amtssprache. 
Wie von CDU-Bürgermeister Wolf­
gang Stift zu erfahren war, sehe man 
darin einen Ausdruck von „'lradi ­
tionspflege sowie der Volksverbun­
denheit vor allem gegenüber älteren 
Bürgern". Die Anregung dazu habe 
man in Hauptsatzungen von Kom­
munen der Bundesländer Schleswig­
Holstein und Niedersachsen gefun­
den. Der Bürgermeister, der selbst im 
Familien- und Bekanntenkrei s da s 
"'.latt" pflegt , konnte sich allerdin gs 
mcht daflirverbürgen , daß die Mehr­
heit der Rathau smitglieder des Nie­
derdeutschen mächtig ist, um die auf 
,,Platt" vorgetragenen Bürgeranlie­
gen verstehen zu können. Über eine 
eventuelle Sprachau sbildung habe 
man sich noch keine Gedank en ge-

macht- ,,im Momentgibtes 
geres zu tun." Von Anklarns 
zernenten sollen immerhin 
tel das Niederdeutsch beher 

Auch wenn die konstituiere 
zung der Anklamer Stadtvero 
ten bereits auf „Platt" eröffnet wur· 
de, so soll künftig bei Verständi· 
gungsschwierigkeiten im Parlament 
dennoch die Pflicht zur Wiederho­
lung auf „Hochdeutsch" bestehen. 

Anmerkung: Diese Meldung 
scheint möglicherweise auch iJD it, 
tralen Dienst des ADN. 

Freidenker-Verband 
Rostock. Zu Gesprächen, Fi!md 

und Basaren lädt der Deut~ 
Freidenker -Verband Meckl 
burg / Vorpommern für Sonna 
vormittag in das Rostocker S 
haus ein. Ab neun Uhr stellen si 
ter anderem die Arbeits· 
Interessengemeinschaften .All 
stehende", ,,Lebenhilfe" und • 
nyme Alkoholiker" vor. ,,Freida 
- frei denken?" ist eine Podium 
kussion im Konzertsaal des Ha 
überschrieben. Im Familienclub ':j 
den Gespräche zur JugendweiheU 
zur weltlichen Fest-undTrauer~ul: 
statt, während für die Kinder 1m 
noklub lrickfilme gezeigt werd~ 
Zu Gesprächen steht auch der VorSI f 
zende des Landesverbandes, pro · 
Dr. Brauer, zur Verfügung. ErwaraJII 
vergangenen Wochenende in ores· 
den zum Vorsitzenden des Deutschdl 
Freidenker -Verbandes gewählt wor· 
den . 



u Lübz fällt den meisten 
auf Anhieb Bier ein, denn 
am westlichen Ortsrand 
befindet sich die bekann­

Lilbzer Brauerei. Dem~ächst 
id n hier nicht mehr II B1ersor­

~ndern nu_r no~h 5 gebrau_t; 
'urhell, ein Pils, ~m Export, em 

, nales Bockbier und als 
gschiff" das Lübzer Turm­

ag Produziert werden soll dann 
uc~· nach dem deutschen Rein­
. gebot. Versorgt werden ab so­
t~icht mehrnurdieKreise Lübz, 
a him Güstrow und Schwerin 
d s~ndern im ganzen nord-
~hen Raum wird es Lübzer 
geben. Nu~ ab~r we~ vom Bier 
hinein in die Histone. 

llll Jahre 1308 bauten die Bran­
burger Markgrafen bei einem 

1 vielen Raubzüge die Eiden-
bei Lübz. Damit hatten sie ei-

festen Stützpunkt in Mecklen­
. Das paßte Fürst Heinrich von 
klenburg natürlich überhaupt 

· ht. 1316 weilte er auf der Burg 
d nannte sie „seine". Mit den 
erren von Werle, die in der Nach­

haft lebten und denen die 
denburger auch nicht behag­
einigte er sich , daß die Bran­
burger vertrieben werden müs-
Und noch im August 1316 

~mt es zur Schlacht bei Schul­
dorf, unweit von Gransee im 
·se Ruppin. In dem darauffo l­
den Frieden von Templin wurde 
November 1317 ausgehandelt: 
Brandenburger Markgrafen be­
en formell die Eldenburg, de 
0 gehört sie aber Fürst Hein­
. Aber schon 1348 bestätigen 
Kaiser und das Reich den meck­
burgischen Herzögen den Besitz 
Schlosses Eldenburg. 

Lübz war zu dieser Zeit noch ein 
. Wann es zur Stadt erhoben 
~ ist bis auf den heutigen Tag 
kannt. Angenommen wird, 
um 1370 dem Dorf Stadtrecht 

liehen wurde. Bürgermeister 
Rath werden allerdings erstma-

•• 

lig 1506 beurkundet. 
Eine bedeutungsvolle Zeit hatte 

Lübz von 1537 bis 1635. In dieser 
Zeit war die Stadt Residenz der 
fürstlichen Witwen. Drei Herzo­
ginnen wohnten nacheinander in 
Lübz am alten Burgp latz. Zuerst 
die Herzogin Anna, Witwe des 
Herzogs Albrecht des Schönen. Be­
rühmt und unbe liebt im Lande da­
durch, daß sie versuchte die Meck­
lenburger gegen die Lehre Luthers 
aufzuhetzen, die Dobbertiner 
Nonnen über alle Maßen begün­
stigte und mit ihren Söhnen in stän­
diger Zwietracht lag. Gift und Gal­
le soll sie 1559 gespuckt haben, als 
die letzten katholischen Priester 
aus Lübz verjagt wurden. Nach ihr 
nahm die Witwe des Herzog Jo­
hann Albrechts, Anna Sophie in 
Lübz Wohnsitz. 

Als letzte residierte hie r Herzo­
gin Sophie, Witwe des Herzogs Jo­
hann und Mutter der Herzöge 
Adolf Fr iedrich und Johann Al­
brecht II. Sie soll in der Stadt auf­
grund ihrer Umsicht, Klugheit und 
Wohltätigkeit sehr beliebt gewesen 
sein. Im hohen Alter mußte sie erle­
ben, wie Wallenstein ihre zwei Söh­
ne außer Landes jagte. Kurz vor ih­
rem Tode kamen beide aber nach 
Mecklenburg zurück und nahmen 
den Thron ihres Vaters ein . 

Eine furchtbare Zeit war für 
Lübzdas 17. Jahrhundert. 1637, im 
Dreißigjährigen Krieg plünderten 
kaiserliche lruppen (Wallonen und 
Kroaten) Lübz derart, daß die An-
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nale n berichten: ,,ist daselbst 5 Wo­
chen lang kein Mensch gewesen." 
Un d im dara u ffolgenden Sommer 
1639 wur de Lübz von einer gra uen­
hafte n Pestepidemie heimgesucht. 
Im Jahre 1640 sind im Amt Lübz 
von ehedem 333 Bauern nur noch 
27 vorhanden. 

Der nächste Schicksalsschlag 
ließ nicht allzu lange auf sich war­
ten. 1660 durchzogen nacheina n­
der schwedische und ka iserlic he 
Truppen Lübz. Dabei brandschaf­
ten und plü nderte n sie die Sta dt. 
Kaum wieder aufgebaut, brannte 
Lübz „Anno 1698" d . 7. April Mor ­
gends 5 1/2 Uhr" vom Sägemühlen­
tor bis zum ParchimerTorvöllig ab. 
Eine letzte große Feuerbrunst er­
lebte die Stadt 1703. In ganz Me­
klenburg wurde daraufhin für die 
verbrannte Stadt gesammelt. 

Das sich Lübz recht schnell wie­
der aufrappelte, wird durch ein Be­
rufsverzeichnis 1703 belegt. Es gab 
16 Tuchmacher, 14 Schuster, 6 
Schneider, 3 Bäcker, 3 Schlachter, 
je einen Schäfer, Schweinehirten, 
Wildschütz, Kunstpfeifer, 
Go ldschmied, Chirugus, Apothe­
ker, Scharfrichter und eine Gänse­
hirtin. Die Sozialstruktur wurde 
von den Handwerkern, die eine 
breite Mittelschicht bildeten, ge­
prägt. Die untere Schicht bildeten 
Bettler und Tagelöhner und die 
obere Schicht bildeten um 1700 
zwei adlige Damen, fürstliche Be­
amte und zwei Bürgermeister. Kau­
fleute gab es in Lübz nicht. Die 
Handwerker waren wie überall in 
dieser Zeit in den Zünften organi­
siert. 

Nach 1871 begann auch in Lübz 
die Gründerzeit. Es entstand eine 
Zuckerfabrik, eine Dampfsägerei, 
Wasser-und Windmühle n und spä­
ter sogar ein Elektrizitätswerk . 

Die Brauerei wurde übrigens 
1877 gegründet, bekam 1901 einen 
Dampfkesse l und erhie lt 1912/ 13 
einen Anschluß ans Eisenbahn ­
netz. Marion Möller 
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nach Vorfahren Im Raume Malchow 
- Waren und Röbel, Std. 15,-- DM 
und Spesen, Anfragen: Lärchenstieg 
13, D-2 Norderstedt, Hbf ., Telefon: 
040/523 42 90. 

Auto • Mölln 
Diverse 

Gebrauchtwagen 
Golf, Audi, Opel, 

Lada, Skoda sowie 
· .:· vw-Nutzfahrzeuge 

in Mölln 
direkt am Bahnhof 

Telefon (0 45 42) 51 55 

Seite 11 · Jahrgang 1990 

Bitte veröffentlichen Sie folgende Anzeige: 

1 1 1 1 1 1 1 1 11 1 1 11 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 

1 1 11 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 11 11 1 

1 1 1 1 1 11 1 1111 1 1 1 1 t 1 1 1111 1 11 1 

1 1 11 1 1 1 1 1 11 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 

1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 l l 1 1 1 1 1 1 1 1 

Absender Name, Vorname Unterschrift 

Straße PLZ/Ort Telefon 

Mecklenburger Aufbruch · Schwerin 2750 · Puschklnstr. 19 

Werden gute 
Gebrauchtwagen knapp? 
Nicht bei QUAST in Mölln! 
Wählen Sie jetz t in Ruhe aus und lassen Sie sich fair 
beraten. 
Unser Angeb ot ist größer denn je. Warum? 
Weil wir in der gesam ten BRD gute Fahrzeuge.für Sie 
einkau fen, damit Sie nicht wieder warten müssen. 
Ständig 150 Fahrzeuge zur Auswahl - natürlich nur zu 
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Aber bei unserem überdurchschnittlichen Preis- und 
Leistungsangebot, fällt Ihnen das nicht schwer. Bis bald. 
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Rat & Tat & nette Leute . 
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